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Kaiſerin Friedrich. 


W. von den Eisgipfeln einer fremden Tragoedienwelt wehte es her, als 
in die ſchwüle Alltäglichkeit die Botſchaft fiel, des Deutſchen Kaiſers 
Mutter müſſe nun, müſſe ſterben. Längſt war, über ein Jahr ſchon, bekannt, 
daß ihrer Lebenstage Dauer nur knapp noch bemeſſen ſei; und im Frühlenz 
wurde geflüſtert, die Leidende werde die Blätter nicht mehr welken ſehen. 
So lange Gewißheit ſtumpft ſonſt den Sinn; und daß einer Kaiſerin Tochter, 
die Witwe eines Kaiſers und eines Kaiſers Mutter zu ſterben kommt, hört 
die Menſchheit meiſt ohne Schauer. Es war auch nicht der Gedanke: da 
kämpft ein flackernder Wille wider eine Krankheit, deren zerſtörende Kraft 
er genau kennt, deren ſachtes bald und bald ſchnelles Vorſchreiten er unter 
qualvollem Mühen erforſcht, am Lager des Liebſten beobachtet hat. Die 
Kronprinzeſſin Viktoria hatte die unzwingbare Gewalt, die völlig noch nicht 
enträthſelte Tücke des Krebsleidens fürchten gelernt und kein kleinſter Zug 
war im kliniſchen Bild dieſer Krankheit ihr fremd geblieben; die Witwe des 
Kaiſers Friedrich ſah ſich, fühlte ſich ſterben, mochten die Aerzte ihr hundert⸗ 
mal mit lächelnder Lippe ſagen, ſie täuſche ſich über ihres Leidens Weſen. 
Das zu bedenken, war traurig. Tragiſch aber ſtimmte der Blick auf das 
Menſchenſchickſal, das da vollendet ward. Mit der Wucht einer im höchſten, 
amoraliſchen Sinn gerechten Tragoedie packt uns dieſes Schauſpiel: wie ein 
ſtarker Wille an den Schroffen rauher Wirklichkeit zerſchellt. Wer es erlebt, 
verlernt für eine Weile das Lachen. Und war ſolchen Schickſals Schauplatz 
ein Kaiſerſchloß, umkrallte der Wille der Menſchheit große Gegenſtände, dann 
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überläufts den Betrachter und ihm iſt, als habe fein ſcheuer Bürgertritt ſich 
in die fremde Schreckenswelt tragiſcher Dichtung verirrt und als ſolle er, 
der kleine Geſchäftsmann, in deſſen Leben bisher vielleicht ein Bankbruch die 
tiefſte Furche gezogen hatte, zwiſchen Jokaſtes das Blut ſchändendem Mann 
und Macbeths bleichem Gemahl an der Prunktafel ſitzen. Das iſt nicht die 
Stimmung neudeutſcher Hochzeitklage, neudeutſchen Leichenjubels. An die 
Heldin des einſtweilen letzten deutſchen Dichters, der mit dem großen Blick 
eines ahnenden Auges die Germanenwelt ſchaute, an Hebbels Kriemhilde wird 
die Erinnerung wach, an die im ſchwarzen Witwenſchleier einem Gedanken, 
einem fortſchwälenden Wunſch nur Vermählte, die den Tod ihres Gatten 
ſtarb, dem ſelben Verhängniß erlag wie der nach dem Sieg friedlich ver: 
trauende Recke . . . Doch ſchon hören wir von Huſaren, Gendarmen, Pa⸗ 
trouillen, von abgeſperrten Gärten, weiſe ergrübelter Kleiderordnung und 
befohlener Trauer. Schnell finden wir uns nun zurecht: daheim ſind wir, 
im neuſten Deutſchland, nah bei Phraſiern und Dekorateuren; die Tragoedien— 
ſtimmung zerflattert und in wunderloſer Welt verlernen geſchwind wir das 
Wundern. Leſen, ohne daß uns die Wimper zuckt, was wir über jede Fürſtin 
und jeden Prinzen, jeden Heerführer und Mandarinen in Nekrologen noch 
laſen: ausgezeichnet durch die edelſten Eigenſchaften des Herzens und Geiſtes, 
eine lichte, fleckloſe Hochgeſtalt, der Liebe nur, eitel Liebe das letzte Geleite 
giebt. Sorgſam werden die Male der Menſchlichkeit ausgekratzt; und wo 
eines Menſchenfußes tieferer Eindruck nicht gleich weichen will, da wird 
ſäuberlich geharkt und aus voller Hand Kies geftreut: de mortuis nil nisi 
bene. So wird die Semeleſehnſucht des Volkes geſtillt, nur Götter zu lieben. 
Leider find die Götter tot; und nach kurzem Weilen in neugieriger Betrachtung 
ſcheidet das Volk von ihnen und nimmt nicht einmal ein Andenken mit. 
Früher wurde ihm an dynaſtiſchen Feiertagen, hellen und dunklen, friſch 
geprägte Münze zugeworfen, die der Vater dem Sohn hinterließ; jetzt ſtreuen 
an Triumphbogen und Paradebetten die Säckelmeiſter nur noch abgegriffene, 
fettige Scheidemünze unter die Menge, — gerade genug, um in der nächſten 
Schänke das „ſtille Glas“ zu bezahlen. Aus geiſtloſer Vergottung und dem 
grauen Elend des Bierrauſches entſteht keine Tragoedienſtimmung. 

Und dennoch: die Schatten der großen Tragoedienweltdichter laſſen 
ſich diesmal nicht ſo leicht bannen. In ernſtem Schwarz drängen die ſtarken 
Weiber, die dem Hirn der Hellenen, des Angelſachſen und des Frieſenſproſſen 
entſprangen, an die geputzte Bahre und rufen die tote Kaiſerin aus leerem 
Prunk in ihren gemeſſenen Reigen. Und Gunthers Schweſter ſpricht das erſte 
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Wort, die, um im Mann ihrem Trachten das Werkzeug zu ſchaffen, ſich, als 
Siegfried gemordet war, von Etzel umarmen ließ. Die Frau des Kaiſers 
Friedrich hat ein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein Leben lang ward ſie, ſchien 
ſie um ihres einzigen Sehnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebenswunſch 
wider Erwarten endlich dann doch ſich erfüllte, mußte ſie ſterben. 


* * 
* 


Kaum ſehr verſchieden von einer Heunenhorde konnte der Britin das 
Preußenvolk ſcheinen, in deſſen Hauptſtadt Prinz Friedrich Wilhelm ſie an 
einem Februartage führte. Man ſchrieb 1858, ſprach von finſterſter Reaktion 
und hatte ſtöhnend eben Olmütz erlebt. Ein ſehr tapferes, aber noch ganz 
unkultivirtes Volk, politiſch auf der Stufe hilfloſer Kindheit, wirthſchaftlich 
unentwickelt, mit dem Ruf unausrottbarer Roheit, zum Hochmuth vor dem 
Fall noch geneigt, doch ohne die ruhige Sicherheit nationalen Stolzes, — 
ein armes, rückſtändiges Volk, das der Engländer lächelnd verachtete und 
deſſen hellſte Köpfe in blindem Glauben alles Britiſche anbeteten. Das große 
Geheimniß war noch nicht enthüllt: noch galt Britanien als Hort der Frei⸗ 
heit, als Heimſtätte von keiner Schranke beengten Menſchenrechtes. Viel 
ſpäter erſt, als Marx gehört war und Bucher aus der Schule des Parlamen⸗ 
tarismus geplaudert hatte, kam das Feſtland allmählich dahinter, daß hier 
nicht der Freiheit und dem Naturrecht des Menſchen ein ſauberer, lichter 
und luftiger Palaſt errichtet, ſondern die dem Bedürfniß einer jungen In⸗ 
duſtrie und eines alten Weltgroßhandels genügende ſtaatliche Inſtitution 
geſchaffen war, eine neue — oder mindeſtens moderniſirte — Form nur 
ſozialer Knechtſchaft, daß nicht Rouſſeau hier, ſondern Hobbes die Geiſter 
beherrſchte. Damals wirkte der ſchlaue Zauber der Cobden, Gladſtone und 
Bright noch, war der Bereich des Union Jack noch das Gelobte Land und 
der Seligen Inſel. Und hatte dieſes Land nicht wirklich Vieles voraus, von 
der Magna Charta bis zu den großen Waſchſchüſſeln? Alles mußte der 
jungen Fürſtin in ihrer neuen Heimath mißfallen: die mangelhafte Körper⸗ 
pflege — ein Bad war für den preußiſchen Bürger im Winter damals ein 
Erlebniß —, die dem Engländer heute noch auffallende Fülle der fetten, 
häßlich greiſenden Leiber, das niedere Niveau der politiſchen Erörterungen, 
die reizloſe Armſäligkeit aller Verhältniſſe. Wo waren da die Wieſen, auf 
deren üppigem Grün auch die Kinder der Armuthfich fröhlich tummeln und 
für den Lebenskampf ſtählen, wo die ganze Tage freiwilliger Muße füllenden 
Riverfahrten, die Schaaren gut gekleideter, Jahrzehnte lang ſoignirter 
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Männer und Frauen, die nicht im Hydepark nur, nein, auch in engliſchen 
Provinzſtädten täglich zu ſehen ſind, wo im Haus dieſer bald brüllenden, 
bald flennenden Abgeordneten die guten alten Weſtminſterſitten? Ein 
kleiner, ſchmutziger Fluß, enge Straßen mit offenen Rinnſteinen, im Weich⸗ 
bild der Städte ſelten ein grünes Fleckchen, kleine Kaufleute, die vor jedem 
Waffenrock ſcheu den Blick niederſchlugen, und ein dem Briten unbekannter 
Götzendienſt vor den Prieſtern und Küſtern ſogar des Staates, vor dem 
ganzen Troß der löblichen und hochwohllöblichen Beamtenſchaft. Wie im 
Lande der Barbaren eine Kulturbringerin, mußte die Prinzeſſin Viktoria 
ſich fühlen; und ſo wurde ſie von allem in ſeiner Qual noch nicht völlig 
verſtummten Volk auch begrüßt. Lange hatten die Engländer den Prinzen 
Albert von Koburg warten laſſen, ehe fie ihm die dem prince - consort. 
gebührende Ehre erwieſen, ihm fein katherland und die kleindeutſchen 
Manieren gnädig verziehen. Und dieſes Prinzen Tochter wurde, als ſie 
ſich zum erſten Mal der berliniſchen Intelligenz zeigte, wie des höchſten 
Heils Spenderin umjubelt, nicht, trotzdem, ſondern, weil ſie eine Fremde 
war, weil ſie aus dem Lande der Erbweisheit ohnegleichen, dem Aſyl der 
um ihres Glaubens willen Leidenden, der weltberühmten Rieſenfabrik allen 
Volksglückes kam. Dieſe inbrünſtige Bewunderung der Herrlichleit Albions 
einte die politiſch geſchiedenen Schichten der Hauptſtadt. Der irre König 
war in gefünderen Tagen überſelig geweſen, wenn die erlauchte Baſe ihm 
einen huldvollen Gruß über den Kanal winkte, und hatte fi) als Tauf⸗ 
pathe in London ſo beklommen gefühlt wie der kleine Handwerksmeiſter im 
Speiſeſaal des Millionärs. Der Prinz von Preußen hatte als Flüchtling 
drüben Schutz gefunden und dachte in dankbarem Gemüth des Koburgers, 
wie eines ſehr reichen, ſehr weiſen Verwandten, der, wenn Noth am Mann 
iſt, gütig auch für arme, nicht allzu reputirliche Familienmitglieder ſorgt. 
Und Alles, was auf moderne Bildung Anſpruch machte, ſchwärmte für 
Großbritanien, das feſteſte Bollwerk gegen Tyrannenmacht, den ſelbſt⸗ 
bewußt ſich ſonnenden Walfiſch, den im Oſten ſogar der Eisbär fürchten 
gelernt hatte, und ſchob und quetſchte ſich dicht an den Brautwagen, in dem 
der Segen einzog. Auf den ſeidenen Kiſſen aber ſaß ein achtzehnjähriges 
Mädchen, ein engliſch erzogenes Fräulein mit gutem Ohr und klarem, nüch⸗ 
ternen Auge. Sofort mußte ſie fühlen: hier heiſcht man nicht Dank dafür, 
daß Dir der Weg zu einem an Ruhm reichen Thron, dem Thron Fritzens, 
geöffnet wird; hier ſtammelt Verzückung Dankgebete zum Himmel hinauf, 
weil Du, eine Britin, der Angelnkönigin älteſte Tochter, die Gnade haſt, 
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unter Preußen zu wohnen, in Gnaden verheißeſt, einſt über Preußen zu 
thronen. Mußte die von ſolchem Winſeln Empfangene ſich nicht mit dem 
ganzen Stolz ihres England umgürten? 

Sie thats; und blieb dem Volke immer die „Engländerin“, wie Marie 
Antoinette den Bewohnern von Frankreich und Navarra immer die Autri- 
chienne geweſen war. Doch die für die Sprache der Thatſachen taube 
Bewunderung großbritiſcher Herrlichkeit währte nichtewig. Auf 18558 folgte 
64, 66, 70, auf Olmütz Düppel, Königgrätz, Sedan. Der Nationalſtolz 
der zu unzerſtörbar ſcheinender Einheit zuſammengeſchmiedeten Deutſchen 
regte ſich wieder, nach langem Schlaf, und in einem von Mörchingen bis 
Memel geſungenen Lied wurde Deutſchland „über Alles in der Welt“ ge⸗ 
ſtellt. Staunend hörten es ringsum die Völker; keins von ihnen hatte in 
Singen und Sagen ſich je zu ſolchem Selbſtbewußtſein verſtiegen. Und nun 
erwachte auch das Mißtrauen gegen das Fremde, dem jungen National⸗ 
empfinden Gefährliche, gegen Franzoſen, Polen, Engländer, Juden. Deutſch 
wollte man ſein, ganz deutſch „bis in die Knochen“; und die Altpreußen, in 
deren Adern ſo viel wendiſches Blutfließt, geberdeten ſich als die Deutſcheſten 
der Deutſchen. Die Kronprinzeſſin fühlte mit feinen Nerven das Nahen des 
neuen Windes; ſie wußte, warum ſie ihren Mann — der unter vier Augen 
doch zum Paſtor von Bodelſchwingh recht harte Worte über Sems Söhne 
geſprochen hatte — zum ſtrengſten Tadel der antiſemitiſchen Bewegung trieb. 
Der Boden, der unter dieſer Bewegung dröhnte, war auch für ſie ein un⸗ 
ſicheres Gelände. Sie durfte, gerade ſie, nicht dulden, daß der Deutſche nach 
ſeiner Abſtammung gefragt und gewogen werde; denn ſie wollte Engländerin 
ſein, Engländerin bleiben und ſah ſelbſt mit geſchloſſenem Auge die lauernden, 
zweifelnden Blicke fanatiſcher Urteutonen auf ſich gerichtet. Sprichtſie nicht 
Engliſch, nennt ſich Vicky, den älteſten Sohn William oder Willy? Zieht 
ſie nicht engliſche Geiſtliche, Künſtler, Gelehrte, Diener in ihre Nähe? Trägt 
fie nicht Kleider nach engliſchem Schnitt? Trinkt ſie nicht im drawing room 
Thee, ſtatt nach deutſcher Hausfrauenſitte in der Guten Stube bei der Kaffee⸗ 
kanne zu ſitzen, und läßt von engliſchen Köchen Cake, Pudding, Jam und 
Pie bereiten? Sogar der Spargel ſoll bei ihr grün auf den Tiſch kommen; 
und im ganzen Haufe hört man kaum jemals ein deutſches Wort. Und Das iſt 
der Hausſtand unſeres Fritz, des blonden, blauäugigen Hohenzollern, dem 
Jeder gleich anfieht: made in Germany . . . So ging es von Mund zu 
Mund; und Böſeres wurde in geſpitzte Ohren geziſchelt. Die liberale Aera 
hatte einen beträchtlichen Theil der britiſchen „Freiheit“ gebracht, der deutſche 
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Bürger war zu Geld und Anſehen gekommen, er fühlte ſich und fing zu 
fürchten an, die Engländerin könne ihm die Dynaſtie verderben, die er rein 
deutſch wollte, wie in ihren nürnberger Jugendtagen. Vergebens mühte die 
Kronprinzeſſin ſich, als emſige deutſche Hausmutter in Bornſtedt, Potsdam, 
Berlin ſich der Menge zu zeigen, in Volksküchen zu klettern, in Bazaren 
kleine Leute mit volksthümlichen Schlagwörtern zu bewirthen, die Thür zur 
prinzlichen Kinderſtube weit zu öffnen und ein angeblich altdeutſches Kunſt⸗ 
gewerbe aus der Rumpelkammer zu zerren: der Liebe Müh war umſonſt; 
ſie blieb, trotz dem deutſchen Vater, die Engländerin. 


* * 
* 


Neben dem erſten Gatten ruht ſie nun in der Friedenskirche, die der 
Lebenden Fuß, ſeit ſie den Witwenſchleier ablegte, kaum noch betrat. Was am 
offenen Sarg verſchwiegen ward, darf jetzt geſagt werden. Der Volksinſtinkt 
hat diesmal nicht geirrt: Viktoria von Preußen blieb, auch auf dem Thron 
des Deutſchen Kaiſers, die Engländerin. Das ſoll kein Vorwurf, ſoll noch 
weniger Nachwurf oder Herabſetzung ihres Werthes fein. Rühmen muß man 
vielmehr die Frau, die ſtark genug war, ihres Stammes Art unverſehrt zu 
bewahren, und klug genug, ſich nicht von der nährenden Wurzel zu löſen. 
Daß Blut dicker als Waſſer iſt, haben wir in neuerer Zeit oft gehört; doch 
auch der ganz beſondre Saft zeigt ſich nach Gewicht und Miſchung dem prü- 
fenden Auge verſchieden. In dem Ehebund, der Viktoria und Albert ver: 
einte, war die Frau ſtärker als der Mann, die für den Thron geborene 
Britin ſtärker als der unſinnig überſchätzte Phraſier aus Koburg, der es ſo 
eilig hatte, ſich ſeiner Nationalität zu entkleiden, mit allen Mitteln bewußter 
mimiery den Peers und Prinzen von England ähnlich zu werden. Das 
Schauſpiel iſt leider nicht neu: in Schaaren angliſiren und amerikaniſiren 
ſich der Heimath entfremdete Deutſche; Niemand aber ſah noch einen Briten 
oder Yankee, der Deutſcher wurde, ein Deutſcher auch nur ſcheinen wollte. 
Das wird erſt anders ſein, wenn der Deutſche eine Kultureinheit erworben 
hat, deren Tradition das ganze Feld ſeines Empfindens tränkt; einſtweilen 
bleibt er nur da deutſch, wo er ſich ſchroff gegen Fremdes abſchließt: in Böh⸗ 
men und Siebenbürgen, an der Wolga und in den braſiliſchen Dorfkolonien. 
Der Kronprinzeſſin von Preußen war — jeder Blick auf ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft lehrt es — das welfiſch⸗koburgiſche Vatererbe nicht vorenthalten; doch 
mit kräftigerem Schlag pochte in ihren Adern das Britenblut. Gewiß meinte 
ſie es gut mit dem Land ihrer Kinder, aber ſie ſah es von außen, als eine 
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Zugereiſte, der keine Schwäche und kein fauler Fleck entgeht, nicht mit der 
zärtlichen Befangenheit des Eingeborenen, der aus der Mutterbruſt Liebe 
zum Mutterland ſog. Und darf man ihr, die 1840 im Buckingham-Palaſt 
geboren war, verdenken, daß es ihr ſchwer wurde, ſich in den Gedanken zu 
ſchicken, das Deutſche Reich habe als Staat das ſelbe Recht, habe auf dem 
Erdball die ſelbe Macht wie Großbritanien? Während ſie erwuchs, gab es 
kein Deutſchland, keinen faßbaren politiſchen Begriff, den dieſer Name 
deckte; und Preußens ſeit Jena verſchleierte Stimme wurde in London 
wie eines läſtigen Hündchens Gebell überhört oder höchſtens wie eines 
armen Verwandten Flehen mit Gönnermiene vernommen. Als dann die 
großen Tage der deutſchen Kämpfe kamen und dem blutenden Schoß lange 
geſchiedener Stämme unter Kanonendonner das Reich entbunden ward, 
glaubte Viktoria, auch dieſes junge Geſchöpf müſſe nach den bewährten Re⸗ 
zepten engliſcher Pädagogie erzogen werden, wie andere Kindlein von einer 
nursery governess. Das würde ihm frommen, ihm und der Dynaſtie. 
Denn die Britin konnte nur lächeln, wenn man ihr ſagte, Englands Herrſcher 
ſeien ohnmächtige Schattenkönige. Sie hatte geſehen, was ihre Mutter ver— 
mochte, ob Peel nun, d'Iſraeli oder Gladſtone unbeſchränkt die Geſchäfte 
zu führen ſchien, und wußte, daß ſeit der Stnartzeit und länger jeder Starke 
auf Englands Thron, trotz dem parlamentariſchen Spuk, ſich, ſeines Wollens 
Summe, durchgeſetzt hatte. Für die Nothwendigkeit organiſcher Entwickelung 
fehlte ihr, wie den meiſten Frauen, völlig das Verſtändniß. Warum ſollte 
man das Gute nicht nehmen, wo man es fand, warum nicht nach Deutſch— 
land importiren, was im Inſelreich als nützlich erprobt war? Wie ſie zu 
unheilvollem Leben ein Kunſtgewerbe erweckte, das keinem Bedürfniß der 
Deutſchen von heute entſprach, für den „altdeutſchen“ Tand der Täfelungen, 
ſchwer beweglicher Seſſel, Schränke, Truhen ſchwärmte, die in Renaiſſance— 
ſchlöſſer, nicht in die enge Zufallswohnung moderner Nomaden taugten, 
ſo meinte ſie auch, das Deutſche Reich britiſch möbliren zu können, und 
bedachte nicht, daß auf dem Boden und unter dem Himmel, wo ſeit Jahr— 
hunderten Kiefern wachſen, nicht von heute auf morgen Bananenfrucht zu 
ernten iſt. Was wider den engliſchen Strich ging, ärgerte ſie. Weil in Eng⸗ 
land — auch ehe der ſiebente Eduard ſeinen Kraftreſt auf das Ergrübeln 
neuer Pompbräuche und Mummereien verwandte — der ehrwürdige Plun⸗ 
derprunk mittelalterlichen Ceremonials ſtets einen breiten Raum einnahm, 
wollte ſie den Segen ſolcher Sitte auch dem Land ihrer Kinder ſichern. Un⸗ 
lösbar ſollte das neue Deutſchland dem alten Heiligen Römiſchen Reich 
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Deutſcher Nation verbunden ſein. Deshalb wollte ſie den Kaiſertitel, das 
ganzeGepränge verblichener Kaiſerei, eineKrönung im Stil der Elektorentage; 
deshalb ließ ſie den Lehnsherrnſtuhl der alten Sachſenkaiſer in den verſailler 
Spiegelſaal ſchieben. Weil in England zwei Parteien, als gleichberechtigte 
Vertretungen von nobility und gentry, einander in der Regirung ablöſen, 
begriff ſie nicht, warum im preußiſchen Deutſchland nicht endlich einmal 
auch die Liberalen regiren ſollten. Sie kannte ja dieſe deutſchen Liberalen; 
an ihnen, Kaufleuten, Induſtriellen, Technikern, unbefriedigten Politikern, 
deren Geſchäftstendenz und Mißvergnügen eine Entwickelung nach engli— 
ſchem Muſter wünſchen mußte, hatte die unter Altpreußen vereinſamte Kron⸗ 
prinzeſſin die ſtärkſte Stütze gefunden; bei ihnen nur war ſie wirklich be- 
liebt, war ſie noch nach dem großen Krieg eine Hoffnung. Dieſe Leute — 
eine kluge Frau konnte es nicht verkennen — waren der deutſchen Krone nicht 
gefährlich; mit ihnen ließ ſich noch bequemer als mit den Junkern regiren; 
ſie würden zufrieden ſein, wenn man ſie ſtreichelte, und, durften ſie nur erſt 
an den Hof, ins Offtziercorps und in die hohen Verwaltungſtellen, nie- 
mals wider den Stachel löken. Und waren ſie der verärgerten Stimmung 
unfruchtbarer Oppoſition entriſſen und fühlten, aufathmend, die Wonne, im 
Rath des Königs zu ſitzen, dann war der Bann gebrochen, der ſeit den vierziger 
Jahren über dem deutſchen Norden lag. Dann konnte von jungen Händen das 
neue Haus ausgebaut, die Halle geweitet, mit Licht und Luft jeder Winkel ge— 
wärmt, erhellt werden; und wo geſtern noch morſches Gerümpel trübſälig 
hlmmkian tagte, wurorn morgen af Wiſerdocynen, jo gkun wie vel drich⸗ 
mond, ſo ſorgſam gepflegt wie am Fuß des Witwenſitzes der Isle of Wight. 
Die Loſung würde dann lauten: Jedem Verdienſt ſeinen Rang, jedem 
Rechtsanſpruch Erfüllung! An die Stelle der ſinnlos und nutzlos geworde⸗ 
nen Erbfreundſchaft mit rückſtändigen Moskowitern würde der Bund zweier 
ſtammverwandten Nationen treten, in dem England der lenkende Kopf, 
Deutſchland der ſtarke, bewaffnete Arm wäre und dem keines Weißen Zaren 
Gewalt fortan Etwas anhaben könnte. Dann würde Viktoria an Friedrichs 
Seite über ein freies und frohes, ein in rüſtiger Arbeit den Nationalreich⸗ 
thum mehrendes Volk als vergötterte Kaiſerin herrſchen 


* * 


Herrſchen! Es war die große Hoffnung der politiſch ungemein begab⸗ 
ten Frau. Im Sinn dynaſtiſcher Rangordnung war ihreheirath keine „gute 
Partie“ geweſen, war die Britin ins Preußenhaus herabgeſtiegen; doch dieſe 
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Ehe ſtellte eine wichtige Aufgabe. England hatte es mit Preußen ja immer 
ſehr gut gemeint, in Georgs wie in Caſtlereaghs Tagen, beim Raſtatter 
wie beim Pariſer Frieden, und meinte es noch zur Zeit der beginnenden 
deutſchen Auseinanderſetzung mit ihm gut. Als Friedrich Wilhelm der Vierte, 
um bei Alberts erſtem Sohn, dem jetzigen König von Engelland, Pathe zu 
ſtehen, mit dem von Cornelius gezeichneten Glaubensſchild nach London kam 
und andächtig in Sankt Pauls Kathedrale kniete, wurde er eindringlich, in 
magiſtralem Ton, über ſeine Pflichten belehrt. Er ſolle, ſagte die Preſſe, 
ſagte Lord Brougham im Oberhaus, ſich an britiſcher Monarchenweis⸗ 
heit ein Beiſpiel nehmen und ſchleunigſt die ſchon vom Vater verheißene 
Verfaſſung geben. Solche Sorge für das Wohl der Boruſſen war rührend; 
nur ſind wir, die den engliſchen Lärm über bulgarian und armenian atro- 
eities erlebt haben, gar nicht mehr dankbar dafür. Denn wir wiſſen: Eng⸗ 
land kümmert ſich nur um das Schickſal der Völker, die es als Schutzwehr 
gegen Rußland brauchen zu können hofft; dieſe Völker will es mit modernen 
Einrichtungen beglücken und fo mehr und mehr dem Moskowpiterthum ent- 
fremden. Preußen, das von den Thaten Friedrichs und Blüchers her den 
Nimbus des Waffenruhmes bewahrt hatte, konnte das Schwert Englands 
auf dem Kontinent werden; dazu war eine Entwickelung nöthig, die den Hohen⸗ 
zollernſtaat aus der ruſſiſchen Freundſchaft riß. Noch war, nach Revolution 
und Reaktion, im Grunde Alles beim Alten geblieben und engliſche Publiziſten 
konnten ſpotten, Berlin und Potsdam röchen nach Juchten. Das mußte anders 
werden, wenn eine Königin britiſchen Geblütes das Volkaus feudalen Banden 
befreite. Und lange konnte es nach Menſchenermeſſen nicht währen, bis Vik⸗ 
toria den Preußenthron beſtieg. Der König unheilbar krank, der Prinz von 
Preußen alt und unbeliebt: die erfehnte Stunde mußte bald ſchlagen. The 
readiness is all. Friedrich Wilhelm, der ja wirklich bald Kronprinz hieß, 
mußte von den Anglophilen geſtimmt werden, den Stockmar, Bunſen und 
Genoſſen, mußte überall ſich zu liberaler Geſinnung bekennen und, ob es 
auch gegen jede preußiſche Tradition verſtieß, offen ſich gegen vom Vater 
verfügte Maßregeln erklären. Er liebte den Prunkund ſollte ſchlicht bürgerlich 
ſcheinen; er war ſehr ſtolz und mußte herablaſſend, leutſälig ſein. Sollte und 
mußte. Denn dieſer ſchöne Mann, der Wuchs und Haupt eines germaniſchen 
Kriegshelden hatte, war im Verhältniß zur Frau von holder, liebenswürdiger 
Schwachheit. Sie ſein nennen zu dürfen, empfand er als ein unverdientes 
Glück; ihre Abkunft, ihren Geiſt, am Meiſten wohl ihren unbeugſamen 
Willen bewunderte er mit früh und ſpät dankendem Außblick des ſanften 
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Auges; was ſie that, war wohlgethan; daß ſie, die beſte Gattin und Mutter, 
verkannt und verketzert wurde, kränkte ihn tief; und um ihr vor der Nach: 
welt den Maecenatenruhm zu retten, ſcheute der ſonſt fo ſelbſtbewußte Königs⸗ 
ſohn nicht die Bitte, Guſtav Freytag möge ihr die Romanreihe der „Ahnen“ 
widmen. So herrſchte ſie im Haus; und das Verhältniß dünkte Viktorias 
Tochter natürlich, die, wie Maria Thereſias glückloſes Kind, das Beiſpiel 
der Frauenherrſchaft von Jugend auf vor Augen gehabt hatte. Und ſie wartete, 
bis ihrem Herrſcherwillen der Kreis weiteren Wirkens ſich öffnen würde. 

Sie verlor ihre Zeit nicht. Die Kinder erzog ſie nach ihrem an bri⸗ 
tiſch⸗koburgiſchen Muſtern gebildeten Wunſch. Das home hielt ſie, trotzdem 
die Mittel knapp waren und der Schwiegervater in Geldſachen keinen Spaß 
verſtand, in vorbildlicher Ordnung. Und geräuſchlos ſchuf fie ſich eine Ge⸗ 
meinde, eine Schaar Hoffender, die ihrer Standarte folgten. Den Platz der 
ſtill frondirenden, leiſe liberaliſirenden Prinzeſſin, die an keinem Hofe fehlen 
darf, hatte ſie ſchon beſetzt gefunden. Aber Auguſta, der „Feuerkopf“, wie 
ihr Mann ſie ſeufzend zu nennen pflegte, war doch gar zu unmodern, zu 
kleindeutſch⸗weimariſch, zu ſehr im Bann der üblichen Kronprinzenpolitik. 
Thronerben — und mehr noch deren Frauen — ſind nach dem erſten Blick 
in die Schwarze Küche der Politik ſtets von grauſem Entſetzen gepackt; ſie be— 
greifen nicht, warum es da ſo unſauber zugehen müſſe, und lernen 
erſt allmählich erkennen, daß auch den Völkern ohne zerſchlagene Eier 
kein Kuchen zu backen iſt und der Politiker ſich begnügen muß, nach 
Goethes Macchiavallirath hinterdrein die Hände zu waſchen. Das hat 
Auguſta unter der Krone raſch eingeſehen und ſeitdem eigentlich nur noch 
ihrem Groll gegen des ihr verhaßten Miniſters Gewalt Luft gemacht; ſie 
war habsburgiſch, als Bismarck den Kampf gegen Oeſterreich nicht länger 
vermeiden durfte, ſchwärmte für franzöſiſches Weſen, als er das Empire 
niederzwang, und überließ ſich katholiſirenden Neigungen, als der Kultur⸗ 
kampf den Proteſtantismus endlich wieder zum Proteſtiren trieb. Einen 
feſten Regentenplan, eine politiſche Weltanſchauung hatte ſie nicht; ſie 
wollte nur mitrathen und ärgerte ſich leicht; und wenn ſie übergangen 
wurde und ärgerlich war, bebte am Friedrichsdenkmal, in Koblenz und 
Babelsberg der Boden. Viktoria war von ganz anderem Schlag; der an 
Körper und Geiſt robuſten Engländerin war die Methode der Schwieger⸗ 
mutter jo wenig ſympathiſch, wie deren in nervöſem Flackerfeuer 
kränkelnde Perſönlichkeit. Sie wollte wirken, wollte nicht den Schein, ſon⸗ 
dern die Macht ſelbſt, die glanzloſe Macht als Mittel zu ihrem Lebenszweck. 
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Sie ſah um ſich. Was fehlte in Preußen? Das Nächſte: jegliche Intimität 
des Herrſcherhauſes mit den die Zeit determinirenden Kräften. Der alte 
König war Soldat, fühlte ſich unter Gelehrten und Künſtlern nicht behag— 
lich und Auguſta ſprach zwar gern von Goethe, deſſen Hand noch auf ihrem 
Kinderhaupt geruht habe, hatte den Marken aber kein auguſtiſches Alter 
heraufgeführt. Da war Raum für den Bethätigungdrang der Kron⸗ 
prinzeſſin. Ihren Kunſtgeſchmack preift heute nur noch Byzanz und die 
Protzenwelt der Parvenus, die ſich unter Renaiſſancemöbeln als Schloß— 
herren fühlten; fie liebte die glatten Schönpinſeleien der Angeli und Werner 
und beſchwor den Kunſthändler Gurlitt, Lenbachs Menſchenbild ihres 
Mannes nicht der Menge zu zeigen, weiles „zu häßlich“ ſei. Sie hatte, als 
Dilettantin in allerlei Künſten, den rechten Reſpekt vor der Kunſt ver- 
loren, wollte die Meiſter meiſtern und machte ihnen mit Vorſchriften und 
Korrekturen das Schaffen ſchwer. Dennoch muß man dankbar daran 
denken, daß ſie zum erſten Mal wieder Künſtler an einem Hohenzollernhof 
heimiſch werden ließ. Und ſie zog die erſten Gelehrten, die Helmholtz, Vir— 
chow, Dubois, in ihre Nähe, verſtand überhaupt, die kantigen Härten der 
Militärmonarchie unter Blumen zu bergen und eine anregende Atmoſphäre 
freieren geiſtigen Lebens um ſich zu verbreiten. Nie drang ſie bis zu den 
Wurzeln ſozialer Rechtsfragen, nie bis zum ernſten Ziele der Frauen— 
bewegung vor. Immarhin aber hat fie vielfach den richtigen Sinn für 
das in einer beſtimmten Zeit Nothwendige bewieſen. Sie kannte die 
Macht klingender Worte, ſprach öffentlich ſtets in gutem Deutſch und hat 
ſicher an Friedrichs ſchönem Landestrauererlaß, an Geffckens Entwür⸗ 
fen zu den erſten Kaiſergrüßen an Volk und Heer mitgearbeitet. Das 
Intereſſe gebot ihr, den Wünſchen der modernen Elemente entge, en- 
zukommen. Da von den Trümpfen, auf die ſie gerechnet hatte, 
die meiſten inzwiſchen ſchon ausgeſpielt, die deutſchen Stämme geeint, die 
Wahlſchranken gefallen, der Induſtrie in Nord und Süd Hochburgen ent⸗ 
ſtanden, dem Nationalreichthum neue Ouellen eröffnet waren, ſollte man 
wenigſtens wiſſen: unter Viktorias Szepter werden die Wiſſenſchaften, die 
Künſte blühn, wird es auch für den Bürger, den geiſtig Arbeitenden eine vuſt 
fein, im preußiſchen Deutſchland zu leben. .. Dreißig Jahre lang hat fie an 
dem Thron gebaut, der ihren Plan tragen ſollte; dreißig Jahre lang hat ſie 
der Schickſalsſtunde geharrt. Wer wirft den Stein auf die Frau, die unge⸗ 


guldig wurde, weil ihr ſtarker Gedanke ſich nie zur That rüſten durfte? 


* * 
* 
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Die Steine blieben ihr nicht erſpart. Und wer allzu lange warten 
muß, wird doch gar leicht ungeduldig. Von Jahr zu Jahr wurde ihre Freude 
an der deutſchen Entwickelung geringer, bis ſchließlich nichts ihr mehr gefiel 
und ſie — und mit ihr der Mann — der Politik Wilhelms und Bismarcks 
völlig entfremdet war. Sie fürchtete, der Acker, auf dem ſie ſäen wollte, könne 
verbaut, ihres Hoffens Ernte vernichtet werden, und hehlte ihre Bekümmer⸗ 
niß nicht den Getreuen, die wiſpernd jedes Wort aufſteigenden Unmuthes 
weitertrugen. Dann ſah ſie neben ſich den Mann vergehen, in dem ſie nicht 
den Gatten nur und den Vater der Kinder, nein: auch ihres Herrſcherwillens 
Vollſtrecker liebte. Keine Täuſchung war möglich; er mußte ſterben. Und 
dem Arzt, den die Herzensangſt der Frau aus der Inſelheimath rief, war, 
wie dem pathologiſchen Anatomen, der ihn unterſtützte, eine politiſche Auf- 
gabe geſtellt; an Heilung war, als das Krebsleiden fühlbar wurde, nicht zu 
denken, aber das Leben des Leidenden konnte gefriſtet werden. Der Kron⸗ 
prinzeſſin lag gewiß nichts daran, eines Sterbenden Kaiſerin zu ſein, und 
es iſt thöricht, ihr perfönlichen Ehrgeiz nachzurügen. War es nicht für unſer 
inneres Erleben, für die ganze Geneſis des Deutſchen Reiches ſegenvoll, daß 
auf Wilhelm, wenn auch für kurze Tage nur, Friedrich folgte, daß dieſe 
Hoffnung des jüngeren Geſchlechtes und der dem preußiſchen Weſen miß⸗ 
trauenden Deutſchen nicht ungekrönt ins Grab ſank? Oder möchte Einer 
im Speicher des Erinnerns die Geſtalt des Kaiſers miſſen, dem der Märker 
Theodor Fontane auf die Gruft ſchrieb: 

Du kamſt nur, um Dein heilig Amt zu ſchaun, 
Du fandſt nicht Zeit, zu bilden und zu baun, 
Nicht Zeit, der Zeit den Stempel aufzudrücken, — 
Du faudſt nur eben Zeit noch, zu beglücken? 

. . Die Tochter der Britenkönigin war nie ſchön geweſen. Jetzt, in 
den Tagen ſchwerſten Kummers, ſchien der verhärmte und doch von der 
Sonnenkraft Sieg heiſchenden Wollens durchleuchtete Kopf beinahe ſchön. 
Neben dem hageren, ergrauten, fahlen Mann, der nicht mehr ſprechen, nur 
gütig noch blicken konnte, ſaß die Frau; und aus dem ſtählern glänzenden 
Auge ſchaute ein ungebrochener, zum Aeußerſten bereiter Wille in die lenz⸗ 
lich geſchmückte Welt. Und die ſelbe unbeirrbare Entſchloſſenheit im dunk⸗ 
leren Blick des ſchwarzgekleideten Arztes, deſſen gelbes Clergymangeſicht 
lauernd aus den Kiſſen des nächſten Hofwagens ſpähte. Durch den Park von 
Sansſouci fuhr der ſorgenvolle Zug, nach Bornſtedt, in den Neuen Garten, nach 
Alt⸗Geltowzeinmalgings gar bis nach Berlin. Das Volkſollte den Kaiſer ſehen. 
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Wenn er in Charlottenburg oder Friedrichskron verborgen blieb und draußen 
Jubelrufe den Kronprinzen Wilhelm an der Spitze der Truppen grüßten, 
mochte die Britin an Shakeſpeares bierten Heinrich denken, der beim letzten 
Erwachen die Krone auf des Sohnes jungem Haupt fand. Und Kaiſer 
Friedrich hob die Hand an den Helm und blickte freundlich wie ein Geneſen⸗ 
der . . . Dann tagte der Junimorgen, wo am Saum des Wildparkes die 
Purpurſtandarte ſank und, wie eben wieder in Kronberg, das Totenhaus 
von Reitern und Schutzmannſchaft umzingelt wurde. Ein paar Stunden 
ſpäter mußte Sir Morell Mackenzie vor Kaiſer und Kanzler Rede ſtehen. 
Heiß brannte die Sonne. Viktoria war Witwe geworden. 


Als Bismarck vom Schloß her, im weißen Koller der halberſtädter 
Küraſſiere, der Wildpartſtation zuſchritt, rannen ihm die dicken Thräuen 
über das erhitzte Geſicht. Als Viktoria, allein, mit den Töchtern oder dem 
Grafen Seckendorff und einem Lakaien, im engliſchen Witwengewand wieder 
unter die Menſchen trat, war ihr Auge trocken, die Haltung ſtraff, im Blick 
noch der alte Wille. Die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchickes 
hatte ſie getragen; die Steinwürfe der Menge, die mehr als je in ihr die 
Fremde ſah und ihr, der Engländerin, einen Theil der Schuld an Friedrichs 
frühem Scheiden zuwälzte, waren an dem Erz ihres Wollens wirkunglos 
abgeprallt. War die kleine ſchwarze Frau ſtärker als der weiße Rieſe? 

Vielleicht. Wer für eines großen Reiches Schickſal die Verantwor⸗ 
tung trägt, an jedem neuen Morgen aus neuen Möglichkeiten das Noth⸗ 
wendige wählen, mit neuer Kunſt und Liſt das Nothwendige möglich machen 
muß, Der kann nie ſo ſtark, ſo unbeirrt ſicher ſein wie Einer, der, ohne die 
Laſt der Verantwortlichkeit mit ſich zu ſchleppen, nach einem vorbedachten 
Plan handelt und, was auch geſchehen mag, ans Ende der Willenslinie den 
Weg ſucht. Hilde Wangel iſt ſtärker als der Baumeiſter Solneß, den in vy⸗ 
ſanger doch das ſchwindlige Gewiſſen noch nicht ſchwächt; aber nur die Bau⸗ 
meiſter ſchaffen Häuſer für einen Gott und Heimſtätten für Menſchen. So 
ſtark wie die Princess Royal von Großbritanien war ſelbſt Bismarck erſt, 
als ihm des Amtes Bürde genommen war. Da erſt durfte auch er ſich den 
Luxus geſtatten, unbekümmert um Sonnenſchein, Sturm und Schnee wie 
Albas Philipp ſeinen Willen zu wollen. 

Er hat während der letzten Lebenstage ſehr freundlich von Friedrichs 
Witwe geſprochen. Eine kluge Frau, mit der er vorzüglich fertig geworden 
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ſei. Die Worte, die ſie dem jäh Entlaſſenen im März 1890 ſagte, als er mit 
der Frau von ihr Abſchied nahm — die Behauptung, er habe vorher ver— 
gebens bei ihr Hilfe geſucht, gehört ins Märchenreich — hatten den Stachel 
ja nicht gegen ihn gekehrt, hatten in des Erbitterten Sinn vielmehr eine 
Saite berührt, deren Klingen er gern vernahm. Seitdem ſchien die 
Erinnerung an frühere Konflikte weggewiſcht. Und an ſolchen Kon⸗ 
flikten hatte es doch nicht gefehlt. In Bismarck lebte viel männiſcher Ge⸗ 
ſchlechtsſtolz. Er gönnte den Weibern Luft und Licht, ſah fie ohne Be⸗ 
gehren, doch mit herzlichem Wohlgefallen und ehrte noch in der niederſten 
Bauernmagd des Mannes zarte Gehilfin. Aber wie Hagen von Tronje 
und Friedrich Hebbel liebte auch er nicht den Anblick der Frau, die mit 
kühner Hand ins Männergewerbe greift. Wie Hebbel, meinte auch er, 
wenn die Blumenzwiebel ihr Glas zerſprenge, müſſe ſie ſterben. Und 
wie dem Tronjer, wäre auch ihm eine Kriemhilde ein Gräuel geweſen. 
Schon dieſe Grundanſchauung mußte ihm das Weſen der Kronprinzeſſin 
verleiden, deren welfifch-foburgifche Neigungen er nicht ohne Angſt wachſen 
und im Herrſcherhaus fortwirken ſah. Und ſie war Engländerin, wollte nur 
Engländerin ſein; und er brauchte für den Bau ſeines Reiches harten 
deutſchen Stein, brauchte zu ſeinem Werk ſtarke nationale Regungen und 
hielt jeden Verſuch, Deutſchland an Großbritanien zu ketten, für die 
unheilvollſte Gefährdung der deutſchen Zukunft. Das wußte Viktoria. 
Hätte Friedrich als ein Geſunder den Thron beſtiegen: der offene Kampf 
wäre kaum zu vermeiden geweſen. Die Frau eines ſterbenden Kaiſers, 
der ein wichtiger Theil des Volkes finſtere Mienen zeigte, mußte ſich be⸗ 
ſcheiden. Sie konnte Puttkamer, den der Kanzler ſchon ziemlich ver— 
braucht hatte, ſtürzen — die Antiſemiten ahnen noch heute nicht, wer da⸗ 
mals der Inſtigator war — und Forckenbeck dekoriren; aber die Hauptſchlacht 
war in einem Krankenzimmer nicht zu ſchlagen. Ein Einziges wagte ſie, — 
und verlor das Spiel: die Depeſche, die den Bulgarenfürſten zur Verlobung 
nach Potsdam rufen ſollte, wurde, trotzdem Friedrich fie ſchon gebilligt hatte, 
nicht abgeſchickt, weil der Generaladjutant vom Dienſt im letzten Augenblick 
noch den Kaiſer ehrerbietig beſchwor, ſie erſt dem Kanzler des Reiches vor⸗ 
zuleg n. Bei dieſem einen Verſuch ift es geblieben; glückte er, dann war 
das Haus Hohenzollern in Südeuropa gegen Rußland engagirt; ſeit er miß⸗ 
lungen war, ſtanden Viktoria und Bismarck einander gegenüber wie auf 
der Menſur ebenbürtiger Gegner, die ſchon die Klingen gebunden hatten, als 
dem Einen von höherer Macht die gute Waffe entwunden ward. Solche Gegner 
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achten einander; denn Einer kennt des Anderen Kraft . . . Bismarck ſprach 
freundlich und reſpektvoll von Friedrichs Frau, die ihn nie, wie Auguſta, mit 
Sticknadeln gereizt hatte. Und als er gefragt wurde, warum er ſie in den neun⸗ 
undneunzig Tagen nichtgegen Schmähreden geſchützt habe, ſagte er ungefähr: 
„Die Sache ſteht einem gewiſſenhaften Miniſter höher als die allerhöchſte 
Perſon. Gegen den Schimpf, der auch mich natürlich verdroß, gab es Staats⸗ 
anwälte; die kräftige nationale Reaktion gegen Fremdländerei aber konnte 
mir kein Aergerniß ſein, ſchon der Seltenheit wegen, und weil dem Kaiſer 
von der Vorſehung — oder wie Sie die Maſchinerie ſonſt nennen wollen — 
doch nun einmal kein längeres Regiment beſchieden war. Die arme Frauthat 
mir leid. Aber eine politiſirende Dame begiebt ſich ſelbſt ihres Damenrechts.“ 
Sprach ungefähr ſo nicht Hagen auch an Kriemhildens Bahre? 
* u * 

Als Viktoria zwei Jahre alt war, ließ Preußens Miniſter für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten, der Bülow hieß, nach London, wo über Sieges⸗ 
botſchaften aus Aſien gejubelt wurde, durch den Ritter von Bunſen melden: 
„Mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen Alliance 
und beſtändiger innigen Freundſchaft, ſind wir gewohnt, Alles, was den 
Ruhm und das Wohlſein des britiſchen Reiches vermehrt, faſt eben fo anzu⸗ 
ſehen, als wäre es uns ſelbſt widerfahren.“ Auch dieſe beinahe dienerhafte 
Zärtlichkeit blieb damals ohne Erwiderung. Heute hält England ſich am 
Yangstfe, am Vaal und bei Lourenço-Marquez nur noch durch deutſche 
Macht, iſt es an ſeines Weltreiches morſcheſten Stellen nur durch die 
Gewißheit der Feinde noch geſtützt, daß Deutſchland ihm in der ent⸗ 
ſcheidenden Stunde nicht Hilfe verſagen wird ... Viktoria von England, 
die Kaiſerin Friedrich, hat nicht vergebens gelebt. Und da der ſchwarze Vor⸗ 
hang gefallen ift, athmet der Zuſchauer auf und fühlt, Großes befinnend: 
hier hat ein der Bewunderung würdiger Wille das perfönliche Glück dem 
Sieg der Sache geopfert, in deren Dienſt er getreten war, ſeit er erwuchs. 
Solches Gefühl hemmt nicht der Thränen Strom. Denn die Frau des Kaiſers 
Friedrich hat ein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein Leben lang ward fie, ſchien 
ſie um ihres einzigen Sehnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebens⸗ 
wunſch wider Erwarten endlich dann doch ſich erfüllte, mußte ſie ſterben. 
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V. einiger Zeit ging, wie die Tagesblätter berichtet haben, von Athen 
Eu eine Bewegung in der Richtung aus, den deutſchen höheren Lehran⸗ 
ſtalten durch Vermittelung der Auffichtbehörden die neugriechiſche oder reuch⸗ 
liniſche Ausſprache des Altgriechiſchen, vielleicht zum Dank für die vielfache 
Anregung und Belehrung, die griechiſche Studenten von Auguſt Böckh und 
Gottfried Hermann in Berlin und Leipzig empfangen hatten, aufzudrängen. 
Dieſe Beſtrebungen ſind verſtändlich, wenn man erwägt, daß die heutigen 
Griechen ihre bedrängte politiſche und ökonomiſche Lage durch das moraliſche 
Gewicht zu verbeſſern wünſchen, das ihnen aus der ſiegreichen Durchfechtung 
des Anſpruches erwachſen könnte, in direkter Tradition Sprache, Ausſprache 
und Grammatik aus dem helleniſchen Alterthum erhalten zu haben. Nur 
ſtimmt dieſer Anſpruch in keinem einzigen Punkt mit der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit, der nachweisbaren Entwickelung und den Erforderniſſen überein, die die 
Erhaltung der Grundlagen unſerer geſammten höheren Bildung bei den ver⸗ 
antwortlichen Stellen erheben muß. 

Mit wie geringem hiſtoriſchen Verſtändniß die Neugriechen an dieſe 
Fragen herantreten, fieht man daraus, daß ſie ſich einbilden, die alten Griechen 
konnten überhaupt im Weſentlichen ſo geſprochen haben wie die heutigen. 
Keine Sprache iſt ſich jemals Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende lang gleich 
geblieben; und am Wenigſten konnte Das bei einer Sprache der Fall ſein, 
die im Alterthum unter dem Zwang der quantitirenden — Metrum und 
Rhythmus der Zeitlänge der Silben entnehmenden — Poeſie geſtanden hatte 
und beim Uebergang in die byzantiniſche Epoche den politiſchen Vers an⸗ 
nahm, der nur auf dem Accent beruht; von dieſem Augenblick an — wenn 
man eine ganze Periode einen Augenblick nennen kann — erfolgte die Auf⸗ 
löſung des vokaliſchen Sprachkörpers; und der Unterſchied der Länge und 
Kürze der Silben, der bis dahin für die Poeſie und damit für die geſammte 
Sprache maßgebend geweſen war, verlor alle Bedeutung. 

In jeder Sprache vollzieht ſich, meiſt langſam, eine unaufhörliche 
und unaufhaltſame Entwickelung und Veränderung. So iſt denn auch die 
heute in Griechenland giltige Ausſprache nur ſehr langſam entſtanden; und 
wenn auch ihre Anfänge in einzelnen Punkten bis ins Alterthum zurück⸗ 
reichen, ſo kann ſich doch die vollſtändige Umwandlung des Vokalismus erſt 
vollzogen haben, als man keine altgriechiſchen Verſe mehr leſen konnte oder 
leſen wollte. Wenn zum Beiſpiel die Diphthonge au su su nicht mehr als 
Diphthonge, ſondern nach neugriechiſcher Art afk, eff und iff ausgeſprochen 
werden, ſo kann eben kein altgriechiſcher Vers, in dem ſie vorkommen, mehr 
als Vers geleſen werden; das keleuete eines homeriſchen Verſes beſteht 
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aus einer langen Silbe, vor der eine kurze und hinter der zwei kurze Silben 
ſtehen (u—u u); der zweite Theil des Wortes iſt alfo ein Daktylus (leuete-uu); 
ſpricht man das Wort nach neugriechiſcher Art aus, ſo iſt keléffete nicht 
in den Vers zu bringen, denn die Länge des Daktylus iſt zur Kürze geworden. 

Wie vollſtändig durch dieſe Ausſprache die Verſe verſtümmelt werden 
müſſen, kann man ſich daraus klar machen, daß zwei Verſe Goethes lauten würden: 

Wär' er hier am Hofe ſo gut als Ihr und erfrefft' er 
Sich des Königes Gnade, jo möcht' es Effch ſicher gereffen. 

Aber nicht nur Metrum und Rhythmus würden in den altgriechiſchen 
Verſen durch die neugriechiſche Ausſprache der Diphthonge zerſtört werden, 
ſondern der von der Ausſprache gar nicht zu trennende Sinn der Wörter oder 
Sätze ginge häufig genug völlig verloren. So ruſt an einer der feierlichſten 
Stellen der „Perſer“ der Chor in patriotiſcher Begeiſterung des Götterkönigs 
Zeus Hilfe mit den Anfangsworten oh Zeu Basileu an, wobei das zwei⸗ 
malige lange eu untrennbar von dem Gewicht iſt, das dem Gebet beigelegt 
wird; ſpricht man dagegen oh Zeff Basileff mit kurzem e aus, ſo wird, 
was feierlich war, einfach lächerlich. 

Die Neugriechen haben ihre Schriftſprache von landsmänniſchen Lehr⸗ 
meiſtern aber in ganz verſchiedenen Stadien des Verhältniſſes dieſer Lands⸗ 
leute zu der Volksſprache der einzelnen Theile Griechenlands empfangen. 
Im ſechzehnten Jahrhundert lernten zahlreiche Griechen, um ſich aus der bul⸗ 
gariſchen, ſlaviſchen, fränkiſchen oder türkiſchen Barbarei zu befreien, der ſie 
verfallen waren, Altgriechiſch in Italien, und zwar beſonders auf dem von 
Leo dem Zehnten auf dem Quirinal gegründeten mediceiſchen Gymnaſium, 
deſſen Vorſteher Janos Laskaris war; dort aber war von Neugriechiſch nicht 
die Rede. So ſchreibt Laskaris bedeutendſter Schüler Markos Muſuros die 
Vorrede zu dem von ihm zum erſten Mal in Venedig (1498), der, wie er 
ſagt, auf den Spuren des alten Athen wandelnden Königin der Städte, 
herausgegebenen Ariſtophanes nicht etwa in ſeinem heimathlichen kretiſchen 
Dialekt, ſondern in reinem Altgriechiſch. Ganz anders Adamantios Korais, 
deſſen auf Reinigung der Sprache und Schöpfung eines allen gebildeten 
Griechen gemeinſam verfügbaren, von den Mundarten abgekehrten Idioms 
ihm am Ende des achtzehnten und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
den Plan zur Herausgabe der zahlreichen Bände ſeiner helleniſchen Bibliothek 
eingab: hier ſollte die Sprache der alten Hellenen reinigend und befruchtend 
auf die Ausdrucksweiſe ihrer rhomaiſchen Nachfahren einwirken; und ſo ver⸗ 
faßte er ſeine Vorreden, gleichſam als Muſter der Vermählung des Alten 
mit dem Neuen, in neugriechiſcher Schriftſprache. 

Man kann gegen die Ausſprache des Altgriechiſchen nach erasmiſcher 
— der von mir verfochtenen — Art allerdings einwenden, es ſei völlig 
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gleichgiltig, wie wir es ausſprechen; denn käme Sophokles heute in die Welt 
zurück, um ſich die Aufführung eines ſeiner Stücke in der Urſprache anzu⸗ 
ſehen, ſo würde er ſchwerlich auch nur ein Wort von Dem verſtehen, was 
auf der Bühne geſprochen wird. Die zweite Behauptung iſt gewiß richtig. 
Bei der nur ſchriftlichen Ueberlieferung einer Sprache geht eben ihr für das 
Ohr wichtigſtes Merkmal, Das, was dem geſchriebenen Wort erſt das wahre 
Leben verleiht, völlig verloren: die Klangfarbe; wer zu Hauſe noch ſo fleißig 
aus Büchern Neugriechiſch gelernt hat und feine ſauer erworbenen Kenntniſſe 
in einem Laden der Stadionſtraße in Athen an den Mann bringen oder 
den Kuſtodett in Mykene durch Rezitation aeſchyleiſcher Verſe, mit noch fo 
korrekter neugriechiſcher Ausſprache, erfreuen will, Der wird den erſtaunten 
Geſichtern ſeiner Zuhörer bald anſehen, daß ſie keine Silbe verſtanden haben. 
Darauf aber kommt es eben ſo wenig an wie auf den Umſtand, daß ein 
ſehr großer Theil der altgriechiſchen Vokale und Diphthonge bei den Neu⸗ 
griechen einfach 1 lautet, obgleich es denn doch höchſt ſeltſam wäre, wenn 
ſich der ſprachſchöpferiſche Volksgeiſt — um proſaiſch zu reden — die Mühe 
genommen hätte, einen recht erheblichen Theil feines Vokalquantums erſt 
ſchriftlich in 8, y, ei, oi und yi zu differenziren und nachher bei der Aus⸗ 
ſprache in ein einziges 1 zuſammenzuziehen. 

Natürlich iſt die ganze Betrachtung nur hypothetiſch und geht von 
einer Vorausſetzung aus, die es in Wirklichkeit nie gegeben hat: die Sprache 
hat längſt exiſtirt, ehe an eine Schrift zu denken war, und das ſprachliche 
Volksgedächtniß hatte kein Reſervoir, wo es 8, Y, ei, oi und yi aufbewahren 
konnte, um dieſe Laute dann ſpäter der Schrift zu dem Zweck zu überliefern, 
ſich zwar ſchreiben, aber ſämmtlich als i ausſprechen zu laſſen. 

Der Hauptgrund, der gegen die Neugriechen ſpricht, liegt auf einem 
ganz anderen Gebiet. 

Der altgriechiſchen Geiſteswelt ſteht eine Sprachentwickelung zu Ge⸗ 
bot, die für jede Gedankennuancirung eine eigene grammatiſche Form bereit 
hält. Das Neugriechiſche hat diefe Formenwelt zum größten Theil auf⸗ 
gegeben: die meiſten Bildungen der Zeitwörter werden nicht mehr durch 
eigene Formen, ſondern durch Hinzufügung von Partikeln oder Hilfszeit⸗ 
wörtern gebildet. Frage ich ferner in Athen nach Jemand, ſo ſage ich nicht: 
„Iſt Herr X zu Hauſe?“ oder: „Sind die Herren X und Y zu Hauſe?“ 
Sondern: „Sein Herr X oder X und ) zu Haufe?“ Die logiſche Folge 
dieſer und ähnlicher, bei jeder ſich verſchleifenden Sprache zu beobachtenden 
Vorgänge iſt dann im Neugriechiſchen eben der Verzicht auf die Verſchieden⸗ 
heit der Vokale, die den Körper der Wortformen ausmachen: habe ich die 
verſchiedenen Formen nicht mehr, ſo brauche ich eben auch die ihnen den 
Charakter gebende lautliche Verſchiedenheit nicht weiter. Es iſt alſo der 
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größte hiſtoriſche Unverſtand, aus dem heutigen Vorwiegen des 1 folgern zu 
wollen, es habe im Alterthum die ſelbe Rolle geſpielt oder überhaupt nur 
ſpielen können wie im heutigen Griechenland. 

Was die Folge der Einführung der neugriechiſchen Ausſprache in 
unſere Lehranſtalten wäre, mag wenigſtens an einem Beiſpiel gezeigt werden. 

So weit die Sprachen die handelnde Welt der Thatſachen nach dem 
Gegenſatze der Nothwendigkeit und Wirklichkeit zur Möglichkeit und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit oder — anders ausgedrückt — nach dem des Unbedingten zum 
Bedingten ordnen, laſſen ſie neben dem Indikativ den Konjunktiv entſtehen; 
in der indogermaniſchen Urſprache gab es neben dem Konjunktiv noch den 
Optativ, der ſich im Altgriechiſchen in voller Formenbildung erhalten hatte 
und ſich mit dem Konjunktiv in die feineren und feinſten logiſchen Ab⸗ 
ſtufungen theilte, die das nur Gedachte, Gehoffte, Gewünſchte in ſeinen 
verſchiedenen Nuancirungen aus dem Weltendaſein der groben Wirklichkeit und 
der eiſernen Nothwendigkeit ausſchieden. Die vollkommenſte Definition des 
Verhältniſſes von Indikativ zu Konjunktiv und Optativ, dem ja mit logiſchen 
Kategorien nicht beizukommen iſt, da ſie ſich niemals ganz mit dem organiſch 
erwachſenen Sprachgefühl decken können, hat immer noch jener alte griechiſche 
Grammatiker gegeben, da er es als eine Seelenſtimmung bezeichnete. Im 
Lateiniſchen ſind Konjunktiv und Optativ (bis auf geringe Reſte des Optativs) 
zu einer Form verſchmolzen, wohl, weil ſich die Sprache in einer ſehr hoch 
entwickelten Syntax den Erſatz für einen Theil der logiſchen Funktionen 
geſchaffen hatte, die ſich im Griechiſchen auf Konjunktiv und Optativ ver⸗ 
theilten. Jedenfalls iſt klar, daß, wer Altgriechiſch lernen will, einen ſprach⸗ 
lichen Selbſtmord beginge, wenn er Das, was eine unendlich lange und 
energiſche ſprachliche Entwickelung geſchaffen hat, zu feiner privaten Er⸗ 
leichterung oder dem edlen Volk der Neugriechen zu Liebe einfach verwerfen 
wollte. Man würde in dieſem Fall nicht nur die Zinſen des Kapitals ein⸗ 
ziehen, das uns das alte Hellas zur Veredlung und Befruchtung unſeres 
eigenen Volksthumes hinterlaſſen hat, ſondern das Kapital ſelbſt konfisziren. 

Um nämlich das gebräuchlichſte Beiſpiel der altgriechiſchen Konjugation 
anzuwenden, ſo heißt nach der altgriechiſchen (erasmiſchen) Ausſprache „Du 
ſchlägſt“: typteis; davon lautet der Konjunktiv typtes und der Optativ 
typtois; dagegen lauten die drei Formen in neugriechiſcher Ausſprache 
ſämmtlich tiptis. Iſt es nun nicht völlig unmöglich, dem Ohr der lernenden 
Jugend (oder auch dem des Alters) tiptis beizubringen und von dem Ver⸗ 
ſtande zu verlangen, daß er ſich dieſe eine Form bei der Anwendung in drei 
Formen mit verſchiedenen Bedeutungen zerlegt? Das iſt nur ein Beiſpiel 
von vielen, die ich anführen könnte; mit anderen Worten: die Erlernung 
der griechiſchen Formenlehre wird unmöglich, ſobald die Ausſprache der 
Vokale nach neugriechiſcher Art erfolgt. 
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Nun mag man von der logiſchen Schulung, die durch das Eindringen 
in die griechiſche Formenlehre und ihre Beherrſchung erreicht wird, noch fe 
gering denken — hat man ſich doch in neuſter Zeit zu der „reformatoriſchen“ 
Ueberzeugung aufgeſchwungen, man könne den Verſtand für die Aneignung der 
lateiniſchen Grammatik dadurch ſchärfen und vorbereiten, daß man vorher die 
aus eben dem Lateiniſchen durch organiſchen Sprachverfall entitandene franzö⸗ 
ſiſche Sprache erlernt —: aber wie ſoll es mit der griechiſchen Lecture werden, 
wenn der Lernende auf das Knochengerüſt des Sprachkörpers, die Grammatik 
und beſonders die Formenlehre, verzichtet? Die Folge könnte eben nur ſein, 
daß jede griechiſche Lecture unmöglich wird. Ein einziges Mal hat die 
Welt geſehen, daß Metrum, Rhythmus, Melodie und Poeſie von dem ſelben 
Manne geſchaffen und zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen werden können; 
fo find die Chorlieder der griechiſchen Dramatiker und Pindars Hymnen. 
entſtanden, unerreichte Muſter eines künſtleriſchen Ganzen. 

Die Meiſterwerke der Skulptur und der Malerei zu kennen und zu 
verſtehen, gilt als ein Grunderforderniß jeder höheren Bildung; ſoll die 
deutſche Kultur auf die Kenntniß und das Verſtändniß der Kunſtwerke ver⸗ 
zichten, deren Schöpfer nur den Vergleich mit den Künſtlern der Hoch⸗ 
renaiſſance aushalten, die wie Leonardo da Vinci und Michelangelo keinen 
Unterſchied zwiſchen den einzelnen Gattungen ſinnlich darſtellender Kunſt 
gekannt haben? 

Aristoteles ſchreibt der Tragoedie eine gefällige — wörtlich: verſüßte — 
Rede, verbunden mit Rhythmus, Harmonie und Melodie, zu. Das heißt: 
er verlangt von der in ihr lebendigen Poeſie, daß ſie die zur Darſtellung 
gelangende ſprachliche Schönheit in rhythmiſchem Fluß — um dieſe Tauto⸗ 
logie zu brauchen, da ja Rhythmus ſelbſt ſchon Fluß heißt — und in den 
Chorgeſängen mit der ihnen harmoniſch angepaßten Melodie ausdrücke. Das 
Großartige jener Dichtungen liegt eben zum Theil darin, daß jeder Dichter 
zugleich fein eigener Komponiſt war. Wendet man gegen unſere Genuß⸗ 
und Verſtändnißfähigkeit ein, die Melodien ſeien uns ja verloren gegangen, 
ſo iſt dieſer Einwand nicht ſtichhaltig: Auguſt Böckh pflegte von manchen 
der ſchönſten Chorlieder zu ſagen, er könne ſie nicht ſo leſen, wie ſie, um 
mit der ihnen immanenten Melodie verſtanden zu werden, eigentlich geleſen 
werden müßten, denn dann ſei er gezwungen, zu ſingen, und ſingen wolle 
er auf dem Katheder nicht. Das Versmaß hat eben bei vielen dieſer Lieder 
ſeine Melodie in ſich, die wir natürlich nicht mit dem antiken muſikaliſchen 
Gefühl, ſondern nur mit unſerem eigenen zu empfinden fähig ſind. So 
lehrt denn auch jede vernünftige pädagogiſche Erfahrung, daß von normalen 
jungen Leuten kein Unterrichtsgegenſtand ſo leicht aufgenommen, ſo dankbar 
verſtanden und fo treu im Gedächtniß bewahrt wird wie gerade die Chor- 
lieder der griechiſchen Tragoedien. 
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Keinem, der in der angedeuteten Art argumentirt, wird die nieder⸗ 
ſchmetternde Antwort erſpart bleiben: was an dieſen Dichtungen gut und 
bleibend iſt, kann der Jugend, ohne daß ſie überhaupt Griechiſch lernt, durch 
„gute“ Ueberſetzungen vermittelt werden. Ich ſehe dabei ganz von der völligen 
Unmöglichkeit einer wirklich genießbaren Ueberſetzung der Chorlieder ab, die 
auf ganz anderen metriſchen und ſprachlichen Vorausſetzungen beruhen als 
das heutige Deutſch, ſo daß ſie in unſerer, völlig verſchieden gearteten 
Sprache überhaupt nicht wiederzugeben ſind. Doch kennen Leute, die dieſes 
Argument brauchen, offenbar die Originale überhaupt nicht. Ein neuerer 
Dichter kann wohl einen anderen neueren Dichter überſetzen, weil Beide, 
wenn auch verſchiedenen Nationen, dennoch den ſelben Epochen und alſo 
ähnlichen Gedankenkreiſen angehören. Wie ſoll man dagegen einen antiken 
Dichter jemals in Wahrheit ſo überſetzen können, daß nicht der Hauptreiz 
der Dichtung, wenigſtens zum Theil, verloren geht? Liegt doch das Alter⸗ 
thum als eine fremde, abgeſchloſſene Welt vor uns, deren Weſenheit wir, 
wenn wir Griechiſch und Lateiniſch verſtehen, wohl empfinden, aber nie 
definiren oder überhaupt mit deutſchen Worten wiedergeben können. Wer 
verlangt, daß von der Sprache dieſer Dichtungen abſtrahirt und nur ihr 
Gedankeninhalt beibehalten werde, Der vergißt — um von Anderem zu 
ſchweigen — vor allen Dingen, daß man aus organiſchen Schöpfungen keinen 
einzelnen Theil herausnehmen und den Reſt allein genießen kann. Der Krobylos 
gehört gewiß zum Apollo von Belvedere; aber wer wird ihn — ſo ſchön er 
iſt — abſägen und, was übrig bleibt, in Stücke ſchlagen wollen? 

Und nun zum Schluß noch eine Frage: Warum mögen die uneigen⸗ 
nützigen Neugriechen die Früchte ihrer eben erſt der Barbarei abgewonnenen 
Bildung gerade uns und nicht etwa dem philhellenen England gönnen? 
Feiert doch Stephanos Xenos allein Lord Byron, George Canning und Sir 
Edward Codrington begeiſtert als Wohlthäter Griechenlands. Freilich haben 
wir den Neugriechen etwas Enthusiasmus und viel Geld geſpendet; aber 
Geld haben ſie immer nur geſchätzt, ehe ſie es hatten, und es nachher ſtets 
dreimal verachtet. Sie haben eben in ihrer Klugheit gemerkt, daß wir nach 
unſerem politiſchen Aufſchwung unſicher und dilettantiſch wie Kinder hin⸗ 
und herſchwanken, jede Narrheit anzunehmen bereit ſind und jedem Be⸗ 
liebigen, wenn ers nur ſchlau anſtellt, ſchwächlich geſtatten, uns die Wurzeln 
unſerer Bildung und unſerer Stärke abzugraben. 


Hamburg. Profeſſor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
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Das Land der Kunſt. 


D. Geſchichte der Kunſt iſt, genau wie die der geſammten menſchlichen 
Kultur, die allmähliche Eroberung und Beſetzung eines weiten, großen 
Landes, das nach und nach durch den immer reicher ſich entwickelnden menſch⸗ 
lichen Geiſt der Herrſchaft des Menſchen unterworfen wird. 

Die erſten Menſchen ſahen dieſes Land der Kunſt noch nicht. Es 
muß erſt eine gewiſſe Sicherheit der Bewegung auf dem feſten Boden der 
Wirklichkeit und eine Summe von Errungenſchaften da ſein, die ein geſichertes 
äußeres Daſein verbürgen, ehe der Menſch überhaupt das Bedürfniß hat, 
die erſten ſuchenden Schritte in den geheimnißvollen Nebel zu wagen, der 
das Land der Kunſt noch umhüllt. Auch dann iſt zunächſt zwiſchen dem 
Wege des Lebens und dem der Kunſt kaum ein Unterſchied; die erſten künſt⸗ 
leriſchen Triebe führen nicht über eine feſte Grenze, die zwei Welten ſcheidet; 
Leben und Kunſt gehen in ihren erſten Anfängen auf der ſelben ebenen Bahn. 
Erſt allmählich führen die Pfade in getrennte Gebiete. Und nun beginnt 
auf beiden Seiten die große Entwickelung. Während drüben für das Leben 
neue Bedürfniſſe und neue Quellen, neuer Boden und neue Ziele, andere 
Formen und größere Aufgaben, ſchnellere Entwickelung und reichere Entfal⸗ 
tung, heißere Kämpfe und tiefere Kräfte gewonnen werden, erwachen in der 
Kunſt die helleren Augen für Licht und Farbe, die friſcheren Sinne für 
Anmuth und Schönheit, das ſtärkere Empfinden für Menſch und Natur, das. 
innerlichere Gefühl für Tiefe und Größe, die heißere Sehnſucht nach Kunſt: 
überhaupt. Was hier in wenigen Begriffen angedeutet iſt, hat eine Ent⸗ 
wickelung durch Jahrtauſende zu durchleben; denn nur langſam werden die 
unerſchöpflichen Reichthümer in Beſitz genommen, die für den menſchlichen 
Geiſt da aufgeſpeichert liegen; manches Errungene wird im Drange des Lebens 
wieder verloren; oft ſcheint Stillſtand eingetreten zu ſein; dann wieder gehts 
mit Rieſenſchritten vorwärts, ſo daß die Menſchheit ihren Führern nicht gleich 
folgen kann. 8 

Nichts iſt intereſſanter, als dieſes Erwachen und Wachſen des künſt⸗ 
leriſchen Geiſtes, dieſe Eroberung geiſtiger Schätze durch die Jahrhunderte 
zu verfolgen und zu ſehen, wie das Reich an Größe, die Herrſcher an Macht, 
die Unterthanen an Selbſtgefühl und Kraft gewinnen. Der Kulturmenſch 
der Gegenwart, der ſich Herrn der Erde nennen darf und die geheimften 
Kräfte der Natur in ſeine Gewalt gebracht hat, um dieſe Herrſchaft aus⸗ 
üben zu können, kann ſich kaum eine Vorſtellung machen von dem Urmenſchen 
oder dem Wilden, der nichts hat als ſeinen Leib und das Fleckchen Erde, 
das er bewohnt, der nichts davon ahnt, daß ſein Fuß auf einer gewaltigen 
Kugel haftet, die für ihn und Millionen Seinesgleichen eine Stätte reichſten 
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Lebens ſein ſoll. So iſts auch dem künſtleriſchen Menſchen faſt unmöglich, ſich 
aus ſeinem Bewußtſein alle die Empfindungen und ihre begrifflichen Feſt⸗ 
legungen wegzudenken, die die Grundlage ſeiner Kunſtanſchauungen ſind. 
Es iſt wirklich, um eine Art intellektuellen Schwindelanfalles zu bekommen, 
wenn man von dieſer Höhe einmal in die kalte, kahle Tiefe ſchaut; und doch 
iſt Das eine der nothwendigſten Uebungen für den Geiſt. Denn nicht die 
Freude, nein: die Rechenſchaft darüber, wie wirs zuletzt ſo herrlich weit ge⸗ 
bracht, ſollte die ſchönſte Erholung für geiſtig hochſtehende Menſchen ſein. 
Jetzt kennt die Wege, die da hinaufgeſührt haben, die Kräfte, die dabei im 
Spiele waren, nur eine kleine Schaar. Aber genau wie ſich in der weitver⸗ 
zweigten Kultur unſerer Zeit nur zurechtfindet, wer da weiß, wie Das ward, 
genau ſo, wie zum Herrn in dieſem Reiche nur taugt und wie die großen 
ausſchlaggebenden Kräfte nur zu beurtheilen verſteht, wer den Urſprung der 
Hauptfäden in dieſer verwirrenden Fülle von Menſchen kennt: genau ſo kann 
in der Kunſt unſerer Tage — von den wenigen ganz großen Genies abge⸗ 
ſehen, die aber auch jetzt faſt unmöglich ſind! — Niemand klar ſehen, der 
nicht ſeinen Blick geſchult und geſchärft hat. Hier ſoll nicht über den Segen 
der kunſthiſtoriſchen Bildung geſprochen, ſondern nur kurz gezeigt werden, was 
die gemeinſamen Faktoren für die Entwickelung aller Kunſt ſind, in welcher 
Weiſe dieſe Entwickelung vorzuſchreiten pflegt und welche Bedeutung dabei 
die verſchiedenen Gattungen von Kunſtmenſchen haben. 

Die Kunſt iſt wie ein großes Land, das der geſammten Menſchheit 
zum Erbe gelaſſen worden iſt, aber erſt nach und nach entdeckt, erobert, be⸗ 
ſiedelt und bebaut werden ſoll, ein großes Land, deſſen Grenzen noch Niemand 
geſehen hat, in dem noch heute hinter undurchdringlichen Nebeln ungekannte 
blumige Auen und ſchreckende Gebirge liegen. 

Die Herrlichkeit des erſten feſtgegründeten Reiches auf dieſem Boden, 
das nach einer langen Entwickelung des menſchlichen Geiſtes zu einer hohen 
künſtleriſchen Reife die Völker des klaſſiſchen Alterthums beſaßen, ging unter 
in den Stürmen der Völkerwanderung, als die äußere Macht der römiſchen 
Weltherrſchaft zuſammenbrach. Schon dieſe Thatſache enthält eine der wichtig⸗ 
ſten kunſtgeſchichtlichen Lehren. Die künſtleriſche Entwickelung iſt durchaus 
nicht unabhängig von der allgemeinen Kulturentwickelung; ſie unterliegt dem 
Wechſel, der durch große geſchichtliche Ereigniſſe hervorgebracht wird, genau 
fo wie alles Menſchliche. Die Haltloſigkeit, die ſich eines Staatsgefüges 
bemächtigt, wird auch in der Kunſt zu ſpüren ſein und die geſammte 
künſtleriſche Lebenshöhe wird durch einen allgemeinen Niedergang oft um 
Jahrhunderte zurückgebracht. Das klingt ſehr ſelbſtverſtändlich, wird aber 
viel zu wenig beachtet. In der Kunſtgeſchichte müßte noch viel mehr auf 
den Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Leben hingewieſen werden. Denn 
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eine Kunſt, der er fehlt, iſt eben keine wirkliche Kunſt mehr, ſondern nur 
Spielerei, an deren Daſein überhaupt nichts gelegen iſt. 

Welche Einflüſſe haben nun an dem Wiederaufleben der Kunſt nach 
einer großen Niederlage den Hauptantheil gehabt? 

Für dieſe neue Eroberung zum Theil ſchon beſeſſenen Gebietes ſcheint 
mir kennzeichnend, daß erſtens zunächſt die Alles beherrſchenden kirchlichen 
Einflüſſe auch für die Kunſt die größte Bedeutung gewonnen und daß dann 
die allmähliche Befreiung von dieſer Gewalt und die Weiterentwickelung der 
einzelnen Künſte viel ſelbſtändiger vor ſich ging als im Alterthum. Der 
Begriff einer allgemeinen Kunſtgeſchichte iſt jetzt nicht mehr anwendbar. Nach⸗ 
dem ſich Dichtkunſt und Architektur am Früheſten zu neuen weltgeſchichtlichen 
Leiſtungen erhoben, folgt noch ſpäter als die Malerei die Muſik, die am 
Längſten unter dem beſtimmenden Einfluß der Kirche blieb. Bei den einzel⸗ 
nen Künſten iſt nun in erſter Linie entſcheidend für den Zeitpunkt und die 
Schnelligkeit, mit der die Entfaltung vor ſich geht, die allgemeine Zeitſtrömung. 
Daß gerade zu dieſem Zeitpunkt die Architektur, zu jenem der eine, dann 
wieder der andere Zweig der Malerei plötzlich aufſchießt, daß in der Dicht⸗ 
kunſt in dieſem Jahrzehnt dieſe Gattung, ſpäter wieder eine andere in den 
Vordergrund tritt: Das iſt ſtets das Ergebniß großer innerer Kräfte, die 
ſo und nicht anders wirken müſſen. Man iſt in der Darſtellung alter wie 
neuer Kunſtgeſchichte mit den Unterſuchungen auf dieſem Gebiet noch lange 
nicht am Ziel und wird gewiß noch manches verblüffende Reſultat auf Grund 
genauer Forſchung und in die Tiefe dringender Betrachtung gewinnen können. 
Selbſtverſtändlich iſt dabei ein allzu kunſtvolles Konſtruiren zu vermeiden 
und ein ſtrenges Feſthalten an allem Thatſächlichen erſte Bedingung. Und 
außerdem muß neben dieſem Faktor nun der zweite richtig eingeſtellt 
werden, der bisher meiſt allein und deshalb und aus anderen Gründen falſch 
eingeſtellt wurde, nämlich die Bedeutung der künſtleriſchen Perſönlichkeiten. 

Die Kunſtgeſchichte muß gewiſſe Grundſätze ſuchen, nach denen ſie die 
verſchiedenen künſtleriſchen Perſönlichkeiten in ihrer Bedeutung für ihre Zeit 
und die Nachwelt einſchätzt, nicht vage Formeln und Cenſuren wie auf der 
Schule, ſondern eherne Geſetze jenſeits von Gut und Böſe, die für alle 
Zeiten und für jede Kunſt gelten. 

Ich habe vorhin von dem Lande der Kunſt geſprochen, das der Menſch⸗ 
heit zur Entdeckung und Koloniſirung beſchieden iſt. Wir haben geſehen, 
daß die unberechenbaren Hauptſtrömungen des Zeitgeiſtes inſtinktiv den 
Menſchen mit unvermeidlicher Gewalt bald in dieſen, bald in jenen Theil 
dieſes Reichs leiten. Die eigentlich Großen in der Kunſt ſind nun bei dieſen 
Feldzugen die Führer, die Entdecker, die, oft ganz allein, den Weg in die 
neue Ferne finden, ihr Banner aufpflanzen, Beſitz nehmen und den neuen 
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Boden bebauen. Das ſind die Helden der Kunſtgeſchichte, Die, nach denen 
gezählt und benannt wird, Kolumbus ⸗Naturen, die Geiſter erſter Ordnung. 
Es giebt auch hier Unterſchiede. Da iſt Einer, der die neue Zeit voraus⸗ 
ſieht und, während der Strom noch die alte Bahn geht, plötzlich die Richtung 
wechſelt und abſeits für die Kunſt der Zukunft die Stätte bereitet. Da iſt 
Einer, deſſen kluges Auge entdeckt, daß nur ein kleiner Wall zu ſchleifen iſt, 
um eine weite Ausſicht in neue Gefilde zu eröffnen. Alle die Erweiterungen 
im Stoffgebiet der Künſte, die Neuerungen in der Technik, die Vertiefung 
der Darſtellung verdankt die Menſchheit dieſen Führern. Oft iſt Das, was 
ſie wirklich leiſteten, durchaus nicht erſten Ranges. Man ſieht noch die 
Gewaltſamkeit, die Mühe, die das Urbarmachen des neuen Bodens verurſacht; 
es fehlt die ruhige Sicherheit. Und trotzdem ſteht der Künſtler dieſer Art 
tauſendmal höher als der glatte Nachahmer, der Alles kann und nie fehl⸗ 
greift. Denn auf die Lichtbringer folgt nun die Menge Derer, die in Fabriken 
das neue Licht herzuſtellen verſuchen; dem Einen, der den Weg in die reichen 
Gefilde fand, drängen Die nach, die kommen, ihren Kohl und ihre Kartoffeln 
zu bauen. Meiſt iſt ja der Erſte ganz allein in ſeiner herrlichen neuen Wild⸗ 
niß, — aber von dem reichen Lande, das ſein iſt, kann er nur wenig ver⸗ 
werthen, nur die echteſten, beſten Punkte behält er ſich für die Ewigkeit. Das 
Andere gönnt er den „Anern“. Die Erſten unter ihnen ſind noch noth⸗ 
wendig und haben eine gewiſſe Bedeutung auch für die Geſchichte. Gerade 
die Größten brauchen zwei oder drei ſolche kleinere „Wiederholungen“ ihrer 
eigenen Perſönlichkeit. Das find die Künſtler zweiten Grades; echte Naturen, 
denen nur verſagt iſt, Herrſcher im eigenen Reiche zu werden, die aber mit 
einer gewiſſen Selbſtändigkeit dem noch unbebauten Boden, den fe zu Lehen 
bekommen haben, ſchöne Früchte als Gaben für die Gäſte im Lande abge⸗ 
winnen. Aber dann kommen die Heerden. Sie waren erſt im Lande eines 
anderen Großen und nährten ſich von der einträglichen Kunſt, die man da 
als Geſchäft treiben konnte. Mit der Findigkeit aller Handelsmenſchen er⸗ 
ſpürten ſie nun im geeigneten Moment, daß es ſich lohne, auszuwandern 
und aus dem „Eaner“ ein „Janer“ zu werden. Von dieſen Maſſen weiß 
die Kunſtgeſchichte nichts, höchſtens das Eine, daß ſie in den meiſten Fällen 
der Fluch der Künſte ſind, beſonders, wenn ein neuer Großer kommt, dem 
zu folgen und in deſſen Lande das Geſchäft von Neuem aufzuthun, ſie zu 
alt und unfähig ſind. Dann geht der Krieg an. Dann thut ſich dieſes 
Künſtlerproletariat aller Länder zuſammen, um mit den erbärmlichſten Waffen 
gegen den neuen König und ſeine Getreuen auszuziehen. Oft fällt der Edle 
der Uebermacht. Aber ſein Reich bleibt, das ungekannte Licht, das er ge⸗ 
bracht hat, ſtrahlt weiter und treibt die Rotten ſchließlich zurück in ihre Nacht. 

Wie ſonntags die Spazirgänger durch die Felder der Bauern, durch 
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die ſtaatlichen und herrſchaftlichen Waldungen, fo wandeln auf den Wegen 
im Lande der Kunſt die dichten Reihen der Kunſtfreunde, der Laien. In 
Schaaren drängen ſie ſich zu den beliebten Vergnügunglokalen, zu den Schänken, 
wo ein bekömmlicher Tropfen verzapft und man unterhalten wird, ohne 
ſelbſt Etwas dazu zu geben. Die Wirthe verdienen eines hübſches Geld. 
Sie legen reinliche gelbe Kieswege an, ſäubern Alles, damit auch das Unechte 
glänze, dulden nichts, was Anſtoß erregen oder Kopfzerbrechen machen könnte, 
beſchneiden, was wild wächſt, putzen Alles trügeriſch auf: Das gefällt den 
Leuten. Und wenn dann ein ſchlauer Kopf ein anderes Lokal in die „Mode“ 
bringt, zieht die große Heerde pflichtſchuldigſt dahin. Nur Wenige ſcheuen 
die Mühe nicht, auf einem ſchmalen Weg, der oft ſelbſt durch Hecken geſperrt 
iſt, muthig vorwärts zu dringen, bis in einem ſtolzen Walde heiliges Dunkel 
fie umfängt oder in einer tiefen Einſamkeit Rieſenwände zum Himmel ragen 
oder über eine unendliche Ebene ein Meer von goldenem Licht fluthet. Erſt 
ſchauert ſie, aber bald kommen ſie öfter und gewinnen dieſen unbekannten Zauber, 
dieſe große Räthſelſtimmung immer lieber, dringen weiter, ſehen immer mehr 
Wunder, — und endlich wiſſen ſie nichts Schöneres, als immer auf den ſtillen 
Wegen den Großen nachzuwandeln, die neue Reiche ſuchen und finden. 
Freilich: die Zahl dieſer Wanderer in den Gefilden der Muſen wird 
immer klein bleiben. Dennoch muß geſagt werden: wie jene Führer die 
Ewigkeitmenſchen in der Geſchichte der Kunſt find, fo find dieſe ftillen Pilger, 
denen die Natur nichts gegeben hat als den ſicheren Schritt im Gefolge der 
Großen, unter allen Freunden der Kunſt die, ſo dem Himmel am Nächſten 
wohnen. Es gehört eine beſondere Veranlagung auch dazu, immer als 
Nächſter Dem nachgehen zu können, der im erſten Gliede die Führung hat. 
Ja, es wird ſogar jetzt, bei der hohen Entwickelung aller Künſte, einem Laien 
faſt unmöglich ſein, ſofort dem kühnſten Pfadfinder, dem die Zukunft gehört, 
auf dem Fuße folgen zu können. Iſt doch ſelbſt unter hundert „Fachleuten“ 
kaum Einer dazu im Stande. Aber darauf ſollte unſere Erziehung zur 
Kunſt mit allem Ernſt hinarbeiten, dieſe Helden der Kunſtgeſchichte, von 
deren ſtarker Kraft die ganze Entwickelung geleitet wird, deren Geniethaten 
die Epochen veranlaſſen, auf deren Schultern der glänzende Himmel ganzer 
Jahrzehnte und Jahrhunderte ruht, ſtreng ſcheiden zu lernen von den Nach⸗ 
folgern, den Verarbeitern oder gar den Geſchäftemachern. Jene bleiben Herren 
in ihrem Land, auch wenn an ihren Grenzen neue Staaten erſtehen; als 
ſouveraine Bundesfürſten, unter denen es nicht einmal einen primus inter 
pares giebt, herrſchen ſie in unvergänglicher Kraft. Oft wechſeln ihre Unter⸗ 
thanen. Wird ein Gebiet bebaut, das hart an ihrer Grenze liegt, ſo finden 
auch zu ihnen neue Freunde den Weg. Aber die Anderen, die Schmarotzer, 
verlieren ihren geſtohlenen Reichthum und ſterben. Denn die Kunſt aus 
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zweiter oder dritter Hand nimmt man nur, wenn ſie noch neu, noch „modern“ 
iſt. Dann eilt man weiter, zu wieder neueren Altären. 

Wenn wir nur dahin kommen könnten, daß dieſer Zwiſchenhandel über⸗ 
haupt aufhörte, wenn wir lauter direkte Unterthanen regirender Könige und 
nicht Sklaven ihrer Vaſallen hätten! Das große Reich der Kunſt hat viele 
Provinzen und es wird durchaus nicht verlangt, daß Alle ſich in einer wohl 
fühlen. Wer die Kraft des Geiſtes nicht hat, in das neue Land zu dringen, 
deſſen urwüchſige, phantaſtiſch⸗wilde Größe dem Kühnſten der Neuen ſich 
erſchloſſen hat, Der mag an den Ufern des ſchönen Stromes bleiben, auf 
deſſen Waſſern vor dreißig Jahren die erſten Schiffe hinabglitten, oder gar 
in dem beſchaulichen Thale, in das vor weiteren fünfzig Jahren ein freund⸗ 
licher Entdecker ſeinen Fuß ſetzte. In der Kunſt heißt es nicht: „Viele Wege 
führen nach Rom“ — es giebt kein Rom der Kunſt — ſondern: „In meines 
Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.“ Jeder ſoll die darin finden, für die 
ſeine Natur, ſein Sinn und Auge geſchaffen iſt. Aber er ſoll wirklich in 
einem Hauſe der Kunſt wohnen! Jetzt wohnen noch immer Vielzuviele, die ſich 
Kunſtfreunde nennen, zur Aftermiethe bei trügeriſchen Geſchäftsmenſchen, 
wo es nichts Gutes giebt, weder friſche Luft noch helle Sonne noch freie Aus⸗ 
ſicht nach allen Seiten, keine geſunde Koſt, keine erquickende Ruhe, keinen 
warmen Blick aus einem Paar lebendiger Augen, kein gutes Wort von 
einem lieben Munde, nichts, gar nichts. Und doch wäre dies Alles ſo leicht 
zu haben! Wiſſen wir Menſchen nicht recht wenig Beſcheid im Lande der Kunſt? 


Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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St und feine Freunde Claude und James ſchlendern durch die Andraſſy⸗ 
ſtraße. Gaſton, natürlich wie ſtets der Ueberlegene, ſchlägt vor, „als ob 
nichts geſchehen wäre“, den Alten einen Beſuch zu machen und ſich ſo nebenher 
nach dem Befinden des Fräulein Tochter zu erkundigen. 

„Es wird ein wunderſamer Moment ſein, wenn ſie dann zufällig eintritt 
und ſchnell die ſchweren Lider über die aufbligenden Augen ſenkt ...“ Claude 
ſeufzt. Seine Selma hat keine Eltern; ſie lebt augenblicklich in einer Penſion; 
er iſt ſicher, ſie in Thränen zu finden. Sein hübſcher, immer ein Bischen offen 
ſtehender Mund preßt ſich zuſammen. 

„Ach was, Sentimentalitäten!“ James wirft den ausdrucksvollen Künſtler⸗ 
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kopf ungeduldig zurück. „Wenns meine Kleine zu tragiſch nimmt, ſpreche ich 
eben gleich mit dem Vater, was ich ſonſt erſt als Profeſſor gethan hätte.“ 

Inzwiſchen bleibt Gaſton vor einem Blumenladen ſtehen und muſtert 
die Herrlichkeiten. „Ich werde ihr einen Korb Marſchall Niel-Rofen ſchicken. 
Dieſe gelben Roſen, die wie ein ſchöner Frauenleib duften, ſollen ihr ſagen, daß 
ihr Athem mich beſtändig umſpielt ...“ 

Alle Drei treten in den eleganten Blumenladen, berühren mit ſcheuen, 
taſtenden Fingern die bunten Sammetwangen der Blüthen, die in Bronzegefäßen 
zum Verkauf ausgeſtellt ſind, und wählen drei koſtbare Sträuße, die ſie in die 
Wohnungen der jungen Damen ſchicken laſſen. Dann nehmen ſie ihre Wanderung 
weiter auf. James hält zögernd vor einer ſtattlichen Villa an. „Ich wollte, 
ich hätte es hinter mir!“ 

Gaſton legt ihm die Hand auf die Schulter und flüſtert ihm Etwas zu, 
wogegen er proteſtirt; dann verſchwindet er ſchnell in dem eleganten Veſtibule. 
Die beiden Anderen gehen weiter. Beide ſchweigen. Claudes Kopf iſt tief auf 
die Bruſt geſenkt. Ein Falte des Unmuthes liegt zwiſchen ſeinen Brauen. So 
ſchreiten ſie eine Weile hin. 

Dann jagt Claude plötzlich wie zu ſich ſelbſt: „Es war doch ein Schurken⸗ 
ſtreich von mir ...“ 

Gaſton macht eine jähe Wendung nach links, als ob er ausreißen wollte; 
dann nimmt er den ſeidenen Cylinder vom Kopf und fächelt ſich die Stirn. 

„Nichts Widerlicheres als die Reue. Du haſt ja vorher genug Zeit zur 
Ueberlegung gehabt. Soll ich Dich hinaufbegleiten? ...“ 

Claudes Geſicht färbt ſich höher. „Laß die Witze!“ Und dann zieht er 
wie fröſtelnd den langen engliſchen Ueberzieher feſter an ſich und blickt auf. 
„Alle Wetter, da iſt ja ſchon ihre Straße. Auf Wiederſehen!“ 

Gaſton ſtreckt ihm die Hand hin. 

„Wann und wo?“ 

„Wo? Morgen bei Sacher.“ 

„Morgen? Weshalb nicht heute?“ 

Ferse gie. Motenteranyes ver yanık. 

Er berührt leicht den Hut und biegt in die nächſte Straße ein. 

Gaſton ſteht einen Augenblick überlegend, ſpielt mit der Elfenbeinkrücke 
ſeines Stockes und ſchlendert den Weg zurück, den ſie gekommen ſind. Vor einem 
der ſchönſten Paläſte der Andraſſyſtraße macht er Halt und drückt den elektriſchen 
Knopf. Der Portier öffnet und antwortet, daß die Herrſchäften zu Haufe find. 
Und jetzt fühlt Gaſton, der immer Gelaſſene, ein ſonderbar prickelndes Gefühl, 
das auffallend einem Zittern gleicht und ſeine Knie unſicher macht. Er möchte 
ſein Geſicht in die ſeidenen Falten eines gewiſſen Frauenkleides preſſen und 
ſtammeln: Liebe Gute! Liebe!. 

Es war eine Stunde vor Mitternacht, als James, wie jeden Abend, bei 
Sacher eintrat. Er hatte trotz der milden Jahreszeit den Kragen bis an die 
Ohren gezogen. Kurz nach ihm kam Gaſton. Sein Geſicht ſah erhitzt aus. Er 
beſtellte Sekt und wich den Augen des Freundes aus. Als dann zuletzt Claude 
erſchien, flogen ihm vier forſchende Blicke entgegen. Er machte eine Miene wie 
ein geprügelter Schuljunge und ließ ſich einen Grog brauen. Sie begannen, 
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von der Hundeausſtellung zu ſprechen, auf der Gaſtons Pointer den erſten Preis 
erzielt hatte. Dann zog James mit ironiſch-wehmüthigem Geſicht zwei Eintritts⸗ 
karten für die Gala⸗Vorſtellung des Cirkus Buſch hevor, die heute ſtattgefunden 
hatte. Als er fie beſtellte, hatte er ja keine Ahnung gehabt, daß er den heutigen 
Abend hier verbringen würde N 

„Iſt Dein Grog gut?“ 

Claude ſtellte das geleerte Glas auf den Tiſch. „Er erwärmt wenigſtens ...“ 

„Weißt Du, daß Harpener gefallen ſind?“ 

„Ach was, laß mich mit Deinen Aktien zufrieden!“ 

Gaſton gab dem Kellner einen Wink. Die Karten wurden gebracht. 

„Wollen wir?“ 

„Ich nicht“, murrte Claude. 

„Ich auch nicht.“ 

„Du auch nicht? Dann . . . Soll ich Euch vielleicht weisſagen? Ich kann 
nämlich aus Karten leſen! Eine ſchöne Hexe hats mich gelehrt.“ 

James, der ſchon einige Flaſchen Burgunder im Leib hatte, ſah Gaſton 
unter ſeinen ſchweren Lidern ſpöttiſch an. 

„Leg los! Aber unter der Bedingung, daß Du zuerſt Dein eigenes Schickſal 
erkundeſt und uns offen mittheilſt ...“ 

Gaſton verſtand, miſchte die glatten Kärtchen durcheinander und kniff die 
Augen zuſammen. 

„Hier werfe ich fie wahllos hin. Ich leſe daraus Folgendes: Coeurdame 
iſt allein daheim. Das heißt: Mama iſt wegen Migräne auf ihr Zimmer ge⸗ 
bannt. Coeurdame ruht in ihrem von Wohlgerüchen erfüllten, roſafarbigen 
Boudoir vor einem großen Spiegel, den ſchönen Leib von Spitzen und Muſſelin 
liebkoſt, und beobachtet ſich. Ihre weiße Hand hält einen goldnen Stift, mit 
dem fie auf japaniſches Büttenpapier die Ereigniſſe des verfloſſenen Tages nieder⸗ 
ſchreibt. Alle Vorgänge ihres Innern, alle Empfindungen und Ueberraſchungen, 
alle geſtammelten Gebete ſeiner Liebe zu ihr ſind auf dem Büttenpapier ge⸗ 
ſchickt ſkizzirt. An einer Stelle ſtehen fünf Gedankenſtriche und ein Ausrufung⸗ 
zeichen. Coeurdame verbirgt nicht einmel die Blätter vor den Augen ihres 
Anbeters, der vergebens aus einem verſchleierten Ton ihrer Stimme, einer 
dunkleren Färbung ihrer Wangen, einem ſchnelleren Senken ihres Auges die Wir⸗ 
kung der Stunden des vorangegangenen Tages zu leſen ſucht, die Wirkung, die 
ihn vor ihr aufs Knie gezwungen hätte . .. Coeurdame iſt von ihm falſch be⸗ 
urtheilt worden. Nicht ein liebendes Mädchen, nur eine nach Senſationen dürſtende 
Modedame war ſie, als ſie, ſtatt die Freundin aufzuſuchen, ſich in dem artigen 
Schlößchen in Auwinkel mit ihm traf. Jedenfalls hat ſie ihn durch ihr Be⸗ 
nehmen vor einem thörichten Schritt bewahrt; und er ... dankt es ihr. Es 
lebe die Coeurdame!“ 

Gaſton füllt haſtig ſein Glas mit Sekt, daß der ſilberne Schaum darüber 
hinwegſtrömt, und leert es in einem Zuge. 

James ſtreicht ſich den dunklen, lockigen Bart und lächelt. Er will Etwas 
ſagen, ſchweigt, miſcht die Karten, legt ſie vor ſich hin und thut, als ob er aus 

ihnen läſe. Dann zündet er ſich eine Cigarette an. 

„Sie iſt verwirrend ſchön, dieſe Dame. Dunkel, gluthäugig, mit dem leichten 
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Goldton der Haut, der berauſcht. Sie iſt die verkörperte Schwärmerei, die Poeſie, 
die Gnade, der Impuls, der plötzlich aus dunklen Untergründen heraushandelt, 
in die nur die Göttlichen ſchauen können. Wenn ſich ein ſolches Weib ſchenkt, 
ſo meint man, es müßten Flammen aus der Erde ſchlagen, es müßten Engel 
ſie lernend umſtehen, um Liebe von ihr abzulauſchen. Hier der König, ihr 
Liebſter. Nachdem ſie ihn ſtolz und glücklich gemacht und er zu ihr eilt, um ſie 
durch ihr Verſprechen für immer an ſich zu feſſeln, findet er ſie in Thränen auf⸗ 
gelöſt, verwirrt, verzweifelt, geknickt, auf den Knien. Und er, der meint, es ſei 
Scham, Reue, beugt ſich ganz hingeriſſen zu ihr nieder, um ſie an ſeine Bruſt 
N. kgben.. D. Hlictert. fie ibn. Gos ins... . . nick. Der. Ic borfſeyreniegß 
des Weibes, das in ſeligem Nachempfinden das Geſicht an des Geliebten Bruſt 
bergen will, was ſie aufſchluchzen macht; es iſt ... die Furcht vor dem Kinde. 
Dieſe Verſchwenderin der fragloſen großen Liebe, dieſe Unſchuldige ...!“ 

James wirft ſich auflachend in den Stuhl zurück und ſchlägt auf den 
Tiſch, daß die anweſenden Gäſte erſchreckt herüber blicken. Claude rafft die aus⸗ 
einander geſtreuten Karten zuſammen. Dann ſtützt er den Kopf in die Hand. 

„Soll ich Eure Komoedie nachäffen? Im Grunde genommen, habt Ihr 
ja Recht. Alles nur Gaukelei ...“ Er läßt die Karten durch die Hand gleiten. 
„Der dumme Bube da liebte eine wundervolle Dame. Sie war ganz Gretchen. 
Lange ließ fie ſich Arm und Geleite antragen, bevor fie nachgab. Dann ...“ 

„Du haſt zu viel von dem Zeug da getrunken. Wie kann man auch...!“ 
Gaſton wendet die Blicke verlegen von dem Freund ab, aus deſſen Augen 
Thränen tropfen. 

„Dann kam eine Mondſcheinnacht und ſie wurde ſein. Und als er wieder 
erſchien, um dankbar vor ihr auf die Knie zu ſinken, fand er ſie wortkarg, 
trocken, mit einem liſtigen Ausdruck in den Augen, den er noch nicht bei ihr 
bemerkt hatte. Und ihre zarte Hand ſpielte mit einem ſchmalen Blatt Papier, 
auf das ſie ihre Wünſche notirte: koſtbare Schmuckgegenſtände, eine Reiſe nach 
Nizza, eine elegant ausgeſtattete Wohnung und ſo weiter. Als des armen 
Jungen ohnehin nicht beſonders geiſtreiches Geſicht ſich vollſtändig in eine Schafs⸗ 
phyſiognomie verwandelt hatte, lächelte ſie eiſig und hielt eine kluge, offenbar 
ſchon lange vorbereitete Rede, aus der ſogar drohende Anſpielungen klangen 
Er kann nicht anders — ob Ihr es auch verächtlich vom Manne findet —: er 
beweint das klägliche Ende ſeines Traumes.“ 

Eine leiſe, ſüße Stimme geht durch den Saal, ſchüchtern, ſanft wie die 
Frage eines Vogels im Frühling: die Geige des Primas, der unhörbar mit 
ſeiner Truppe erſchienen iſt und ſich hinten an einem Tiſche niedergelaſſen 
hat. Und es antwortet ihr jubelnd, brünſtig. 

Claude fährt ſich über die Augen. 

James füllt mit unſicherer Hand ſein Weinglas. 

Gaſton ſtarrt vor ſich hin. Dann murmelt er: „Wenn ich nur Eins 
wüßte! Iſt eine gewiſſe Spezies des modernen Weibes unſer Produkt? Dann 
verdienen wir nichts Beſſeres, als durch fie aus allen Himmeln unſerer Illuflon 
geſtürzt zu werden ...!“ 


Friedenau. Maria Janitſchek. 
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Selbſtanzeige. 
Durch Kunſt zum Leben. Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig. 

Unter dem Titel „Ein Volk von Genies“ wird im September ein neuer 
Band dieſes Werkes erſcheinen. Die Vorrede zu dieſem Band mag hier die 
Stelle einer Selbſtanzeige vertreten. 

Das maßloſeſte aller Völker ſind die Deutſchen. Als Denker und Dichter 
erreichten ſie den Höhepunkt der Weltflucht, als Krieger, Fabrikanten und Kauf⸗ 
leute übertreffen ſie plötzlich alle anderen Völker an Weltlichkeit. Daher ein 
allgemeines Staunen und die Frage durch die Länder geht: „Welches iſt denn 
nun eigentlich das wahre Deutſchland? Das weltabgewandte, träumeriſche, beſitz⸗ 
loſe, rein geiſtige oder das praktiſche, auf Erwerb, auf Geld und Güter bedachte? 
Wir verſtehen dieſe Nation nicht mehr; ihr Geſtern und Heute iſt ohne Zuſammen⸗ 
hang. Was hat die abſtrakte Sphäre der Schopenhauer, Kant, Hegel, die inter— 
nationale der Goethe und Humboldt, die zauberiſche der Mozart, Beethoven, 
Wagner mit Kaſernen, Flotten, Fabriken, mit teutoniſchem Patriotismus und 
einem an geiſtigen Freuden baren Leben zu ſchaffen? Dieſe Deutſchen ſcheinen 
geboren zu ſein, um zu beweiſen, daß es nichts iſt mit den Idealen, daß die 
große Mehrzahl der Philoſophen und Religionſtifter Recht hat mit der Behauptung, 
Ideale ſeien unerreichbar und, wenn erreichbar, dann gewiß nicht auf Erden, 
ſondern in einer erträumten, außerirdiſchen Welt. Wenn ein Volk des reinen 
Idealismus fähig war, ſo waren es gewiß die Deutſchen. Sie waren dem 
Himmelreich näher als Andere; je größer ihre Zahl wurde, deſto ärmer an 
Beſitz und Land wurden ſie, je reicher ihr Geiſtesleben ſich geſtaltete, um ſo 
mehr lernten ſie auf den materiellen Vortheil verzichten. Ihren Ueberfluß ver⸗ 
ſchenkten ſie an eine fremde Kirche, die ſie in der Weltabgewandtheit unter⸗ 
richtete und beſtärkte. O wie wahrhaft chriſtlich, die Lebensprobleme in Philo⸗ 
ſophie, Naturwiſſenſchaft und Kunſt für die geſammte Menſchheit zu löſen, damit 
ſie ſich ausbreite, gedeihe, ſich wohl einrichte in den fruchtbarſten Ländern, ſelbſt 
aber mit einem Studirzimmer, mit einem nebligen, kleinen Land zufrieden zu 
ſein und auch gar nichts zu deſſen irdiſcher Herrlichkeit in Prunk und Pracht 
zu thun! Und nun ſind ſie geworden wie alle Anderen: engherzig und nur be⸗ 
ſchäftigt mit dem rohen Problem des geſunden, wohlhabenden Daſeins. Ja, 
darin ſind ſie ſo gewaltig, daß ſie uns zwingen, insgeſammt den Traum von 
einer beſſeren Welt fahren zu laſſen. Ein Jeder raube und raffe, was er nur 
irgend vermag.“ 

Wir Deutſche wiſſen wohl, daß man uns Unrecht thut, aber Niemand 
findet ſich, der auszudrücken wüßte, was wir anſtreben. Was wollt Ihr? ſagt 
uns eine innere Stimme: müſſen wir nicht leben, wohnen, eſſen, trinken, uns 
kleiden und vermehren, wenn wir der Menſchheit fürderhin Dienſte leiſten ſollen? 
Es iſt nicht möglich, alle Anforderungen zugleich zu erfüllen. Genöthigt, für 
Millionen und aber Millionen Städte, Schulen, Kirchen, Dörfer, Wege, Straßen, 
Arbeitſtätten zu ſchaffen, gezwungen, unſer geſammtes Wohnhaus, das Reich, 
im Geiſte der Zeit praktiſch umzubauen im Laufe weniger Jahrzehnte, war es 
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uns unmöglich, die Anforderungen anderer Nationen zu befriedigen. Wartet, 
bis wir den Arbeitrock abgelegt haben, um dann im Gewande vornehmer Ge— 
ſelligkeit unter Euch zu erſcheinen. Aber eine andere Stimme ſpricht in uns 
und fragt, woher wir denn ſpäter das Feſtgewand nehmen werden. Sollten. 
nicht die Arbeit, der Fleiß, die Betriebſamkeit im Praktiſchen eben Das ſchaffen, 
was dem ganzen Lande Feſtlichkeit giebt? Es geht ein Geiſt der Kritik, der 
Prüfung, des Zweifels um, ob denn jemals aus Arbeit Schönheit, aus Roheit 
Vornehmheit, aus Praxis ein Ideal werden könne. Muß ein Land häßlich 
werden, um in allen Stücken praktiſch zu ſein, und wird es nicht unpraktiſch 
werden, ſobald man ſich anſchickt, wieder der Schönheit Aufmerkſamkeit zu ſchenken? 

Wenn es gelänge, nachzuweiſen, daß unſer Volk, ſo lange es rein geiſtigen 
Genüſſen um ihrer ſelbſt willen huldigte, gar kein Ideal kultivirte und daß der 
Kultus roher Praxis das Unpraktiſchſte, nämlich Lebenfeindlichſte, iſt, wenn man 
den Gedanken faſſen könnte, daß es ſehr wohl möglich iſt, im Handeln, im 
thätigen Leben, die Phantaſiegebilde thatenloſer Ueberlegung feſtzuhalten, ſie 
eingehen zu laſſen in die That: würde nicht dann der Künſtlerſtand eine neue 
und ganz andere Stellung in der Welt gewinnen, würde nicht ſeine Aufgabe 
ſowohl umgrenzt als neu beſtimmt werden? Erſtens würde man erkennen, daß 
alles geiſtige, beſonders künſtleriſche Schaffen, ſo weit es in der Zeichenſprache 
des Wortes, des Tones, der Farbe und des Marmors Ausdruck findet, noch 
nicht allein ausreicht, einer Nation den Charakter der Idealität zu geben, ſondern. 
daß Kunſt nur eine Vorbereitung zum Leben oder eine beſchränkte Stufe des 
Lebens iſt. Zweitens aber würde Kunſt, ſollten ihre Schöpfungen — ich meine 
die Dichtungen eines Goethe, die Symphonien Beethovens, die Gemälde Böd- 
lins — im praktiſchen Leben wirkſam ſein und theilnehmen können an den 
Motiven, an der Formulirung unſerer Thaten, Kunſt würde nicht mehr im. 
Gegenſatz zur Praxis ſtehen, die Ideale der Nation würden nicht an Bücher, 
Bilder und Muſikinſtrumente gebunden, ſondern in keiner Lebenslage verlier- 
barer Theil unſeres Weſens ſein. Und eben dieſe Lebenslage, die wir als praf- 
tiſche Menſchen geſtalten, als Aerzte, Politiker, Kaufleute, Krieger, würde eine 
Form gewinnen, die den Schöpfungen der Künſtler gliche, ja, ſie vielleicht weit 
überträfe; unſere Zwiegeſpräche würden ſein wie eine Dichtung von Plato, unſere 
Verſammlungen wie Dramen des Sophokles und wie Gemälde eines Mantegna. 
Mit einem Wort: das Verlorene Paradies kann nicht nur wiedergeträumt werden; 
eine ideal ſchöne Welt iſt möglich. Geläuge es, Das nachzuweiſen — und 
dazu bedarf es freilich mehr als dieſes einen Buches —, jo würde der in unferen 
Tagen als Träumerkaſte bei Seite geſchobene Künſtlerſtand, der Stand ſchöpfe⸗ 
riſcher Viſionäre, in feiner Unentbehrlichkeit für das Leben erkannt werden, man 
würde ihn an die Spitze des Volkes ſtellen und nichts thun, keinen Plan aus⸗ 
führen, keinen Arm rühren, nicht einmal den kleinen Finger, ohne ſich an feine 
Werke zu wenden und die göttliche Stimme zu hören, die aus ihnen ſpricht. 
Aber auch die gegenwärtige Künſtlergeneration würde ſelbſt eine völlige innere 
Umwandlung erfahren; ſie würde aufhören, Kunſt um der Kunſt willen zu treiben, 
und ſtatt ſich freiwillig in Einſamkeiten einzuſargen, würde fie mit vollem Be⸗ 
wußtſein ihrer Würde dem Volke führend vorausgehen. 

Eine neue Kunſtlehre wird eine neue Lebenslehre ſein müſſen; und um⸗ 
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gekehrt: eine neue Auffaſſung des Lebens wird wurzeln müſſen in einer ver- 
jüngten Kunſtlehre. In keinem Fall wird ſich die Kunſt auf eine Lehre ſtützen 
können, die rein abſtrakt gleichſam außerweltliche Geſetze der Schönheit aufſtellt. 
Will die Aeſthetik wieder Forderungen ſtellen, ſo muß ſie ſelbſt als Künſtlerin 
auftreten und das nackte Gerüſt ihrer Grundſätze mit den Wirklichkeiten der an⸗ 
ſchaulichen Welt umkleiden; ſie muß Baumeiſterin ſein, das ganze Weltall in 
Bauſteine zerlegen, alſo auseinandernehmen, Alles von ſeiner Stelle rücken, alle 
alten Formen auflöſen, um eine neue Welt aufzubauen, die von Thieren, Menſchen, 
Pflanzen, von allen Herrlichkeiten der Erde belebte Räume aufweiſt. Die Aeſthetik 
der Neuzeit muß eine Anweiſung ſein, die Welt ſo zu ſehen, wie ſie niemals 
vorher geſehen wurde; denn wie darf ſie eine neue Kunſt fordern, wenn ſie nicht 
gleichzeitig der bloßen Nachahmung älterer Kunſt den Boden abgräbt und die 
Nachahmung der Natur unmöglich macht, indem fie vor den Augen des Nach⸗ 
ahmers dieſe Natur auseinandernimmt und gänzlich anders ordnet? Ehe wir 
im täglichen Leben uns ſchöpferiſch erweiſen, bedürfen wir einer ſchöpferiſchen 
Kunſt; ehe wir eine ſchöpferiſche Kunſt nur denken können, bedürfen wir einer 
ſchöpferiſchen Aeſthetik. Das heißt: einer Lehre, die Welt jo zu ſehen, wie fie 
niemals vorher geſehen wurde. 8 

In einer Zeit, die nur zwei Arten der Weltbetrachtung kennt, die hiſtoriſche 
und die naturaliſtiſche, in einer Zeit, die nur in Stilarten der Vergangenheit ſchafft 
oder in knechtiſcher Abhängigkeit von der Natur, iſt es ein gefährliches Unter⸗ 
nehmen, Bücher zu ſchreiben, in denen die Thatſachen der Vergangenheit und 
die der Gegenwart durcheinandergewirbelt werden, in der einzigen Abſicht, neue 
Ideen auszudrücken. Das Unternehmen iſt deshalb gefährlich, weil Niemand 
mehr Ideen in einem Werk ſucht, ſondern Alle ſich auf einzelne Sätze ſtürzen 
und deren Richtigkeit hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich kritiſiren. In einer 
neuen Kunſtlehre aber wird jeder einzelne Satz, für ſich genommen, unrichtig 
ſein, wie jeder Pinſelſtrich eines Gemäldes unrichtig iſt, es ſei denn, daß er 
mit allen anderen Strichen zuſammen als Erreger lebendiger Vorſtellungen be— 
trachtet wird, wozu Phantaſie des Betrachters vornehmlich nöthig iſt. Energiſcher 
Bruch mit rein hiſtoriſcher Darſtellung, mit Gegenwärtiges beſchreibender Roman— 
proſa, mit philoſophiſcher Abſtraktion durch gleichzeitige Anwendung dieſer Arten 
der Denkweiſe wird der beſondere Charakter einer Kunſtlehre fein, die die Rechte des 
Genies gegen jede fachmänniſche Verkrüppelung vertheidigt, — eine Verkrüppelung, 
in der das eigentlich Geiſtige zu ſuchen der Deutſche ſich gewöhnt hat. Eine 
neue Aeſthetik muß ſchon durch die Art, wie ſie mit den Wiſſensgebieten ſouverain 
verfährt, den ungeheuren Aufſtand der genialen Geiſter gegen die Deſpotie fach 
männiſcher Köpfe in Deutſchland vorbereiten. Setzt das Genie an die Stelle des 
Fachmanns auf allen Gebieten, wird ſie ausrufen, und jede Praxis wird ideal 
werden, jede Handlung Kunſt. Da liegt der Punkt, in dem Alle angreifen müſſen, 
die das Jammerthal der Erde in ein Paradies verwandeln wollen, das nur ge⸗ 
deiht, wenn Genien in ihm Gärtner ſind. 

Wenige wiſſen, was ſie ſagen mit der Forderung einer Volkskunſt, einer 
Kunſt, die jeden dem Volke Angehörigen zum Künſtler macht in allen Hand— 
lungen des Lebens. Dazu iſt noch mehr nöthig als Herrſchaft einzelner Genies; 
dazu iſt nöthig, daß jeder Einzelne Genie werde, alſo ein ganzes Volk von 
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genialen Menſchen. Ein Volk durchweg fruchtbarer Menſchen würde ideal und 
praktiſch, ſchön und thätig zugleich ſein. Das iſt die Forderung dieſes Buches. 
Iſt ſie unerfüllbar, ſo iſt ein Kunſtvolk unmöglich; iſt ſie erfüllbar, ſo kann 
das Leben in der Wirklichkeit zum Kunſtwerk werden. Das Land, die Menſchen, 
die Thiere, die Wälder werden ſchön fein, nicht nur die Gemälde und Statuen, 
denn alle Handlungen des Genies ſind ſchön und ſchaffen Schönheit. Iſt es 
nicht zu viel verlangt, daß in einem Garten jeder Baum kunſtvolle Früchte 
trägt: warum ſoll es zu viel verlangt fein, daß jeder Meuſch in feinen Werken 
kunſtvoll und fruchtbar ſei, daß alſo Genie nicht die Ausnahme, ſondern die 
Norm werde? Der normale Menſch iſt Genie, ein Meuſch ohne Genie iſt un— 
normal wie ein Apfelbaum ohne Aepfel. Nie gab es eine große Kulturperiode, 
ohne daß ein ganzes Volk dieſe Forderung erfüllte, wie es Athen und Florenz thaten. 

Der Juhalt dieſes erſten Bandes meines Werkes läßt ſich in folgende 
Sätze zuſammenfaſſen: Geiſtige Fruchtbarkeit iſt niemals dem iſolirten Geiſte 
möglich, ſondern Folge von Seelenverbindung, wie leibliche Fruchtbarkeit Folge 
leiblicher Verbindung iſt. Seeleneinigung ſetzt Liebe voraus und dieſe wiederum 
Erkennbarkeit einer Seele für die andere durch Schönheit der Leiber. Die Schönheit 
wird geſchaffen nach dem Vorbilde der Kunſt. Nur ſchöne Völker können frucht- 
bare Verbindungen mit anderen Völkern eingehen, nur ſolche Völker ſind genial, 
in denen der Geiſt Aller ein Gemeingut Aller iſt. Das deutſche Volk als ein 
Volk von Fachleuten wird durchweg genial ſein, ſobald jeder Einzelne jedem 
Anderen das Werk ſeines Faches durch Schönheit verſtändlich macht, ſo daß Alle 
miterleben, was in anderen Fächern geleiſtet wird, alſo Alle Glieder eines Leibes 
find, deſſen Geiſt ihnen gemeinſam iſt. Kunſt ſoll die Einigung des europäiſchen 
Geiſtes herbeiführen. Das heißt: Europa fruchtbar machen. Das heißt: den 
ſchöpferiſchen Geiſt in ihm auferſtehen laſſen, damit er in die Völker ringsum 
eingehe, ſie und das Land im Sinne der Schönheit forme. Das wäre die Voll— 
endung des Chriſtenthumes. Der geniale Menſch iſt Chriſt, freilich nicht im 
Sinne der Kirche. Menſchen ohne Genie find Feinde Chriſti. Mit welchen 
Völkern wird Deutſchland ſich durch Kunſt geiſtig und leiblich verbinden? Welches 
iſt das deutſche Weltreich? Eine wirkſame Kunſtlehre darf nicht ins Leere ge— 
bildet werden; fie muß der Kunſt die Aufgaben zuweiſen, die ihr nach dem gegen— 
wärtigen Zuſtande der Geſellſchaft und des Völkerlebens zukommen, wenn anders 
fie an dieſem Leben ihren Theil haben ſoll. Auch ift es unmöglich, zu eutſcheiden, 
um welche älteren Künſte ſich der deutſche Künſtler bemühen ſoll, wenn er nicht 
weiß, mit welchen Völkern Deutſchland Fühlung ſuchen muß. Er wird die 
Kunſtſprache der Nationen ſich aneignen, deren Wortſprache man unbedingt ſich 
bemächtigen zu müſſen glaubte. Davon redet eingehender der ſechste Band meines 
Werkes „Geſetz, Freiheit, Sittlichkeit des künſtleriſchen Schaffeus“, den ich zuerſt 
veröffentlichte, um der zunehmenden Einſeitigkeit deutſcher Künftler vorzubeugen. 

Wenn ich von einem Volk von Genies rede, fo meine ich weder ein Volk 
der Vergangenheit noch unſere fünfzigmillionen Deutſche, ſondern ein Volk 
der Zukunft, deſſen Umfang unbekannt iſt, deſſen Material vornehmlich die 
Deutſchen, aber auch anderen Raſſen Angehörige abgeben werden, jedenfalls ein 
Volk, für das die heutigen Staatsgrenzen und Raſſenunterſchiede keine Giltig— 
keit mehr haben. Man wird aufhören, ſich den Kopf über den Zuſtand der leib— 
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lich Arbeitenden zu zerbrechen, denn Die ſorgen für ſich von ſelbſt aufs Beſte. 
Auch die Nothlage der breiten Maſſe geiſtig Arbeitender iſt von untergeordneter 
Bedeutung, denn ſie wiſſen ſich Rath zu ſchaffen und leben auf, ſobald ein ſchöpfe⸗ 
riſcher Geiſt ein neues Kunſtwerk, Muſikſtück, Gedicht oder philoſophiſches Syſtem 
ihnen zur Zergliederung und Ausnützung vorgelegt hat. Das Schickſal der frucht— 
baren Menſchen, nicht das hilfloſe Mitgefühl mit Maſſen, die zur Fruchtbarkeit 
eben allein durch jene Menſchen und durch ſonſt nichts auf der Welt, nicht durch 
Geld, nicht durch Geſetze, Inſtitutionen, Agitationen, erhoben werden können: 
das Schickſal des Genies iſt die oberſte ſoziale Frage des kommenden Yahı- 
hunderts. Hebt die Genies und Ihr habt die Maſſen gehoben und eben ſo 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Ethik, Religion verjüngt und zur Herrſchaft über das Leben 
Aller gebracht. Jeder andere Verſuch, die Nöthe in Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Religion zu beſeitigen, wird Herumflickerei bleiben, wenn man nicht das Leben 
da, wo man es findet, nämlich in den wirklich Lebendigen, pflegt, ſtatt es aus 
den toten Maſſen gewaltſam zu ſtampfen. Ein einziger Baum mit Früchten 
kann einen ganzen Acker mit Keimen verſehen, was der Pflug, ſo oft er auch 
hin und her geht, nicht erreicht. 

Nicht der Verſuch, ererbte Vorrechte Einzelner geſetzlich zu verbarrikadiren 
und die Ausleſe Weniger durch brutalen Kampf ums Daſein zu befördern, die 
Wertherſtimmung der Einſamen des Geiſtes populär zu machen und den Maſſen ein— 
zuimpfen, alſo nicht napoleoniſche Geſetze des Staates, nicht Darwins Entwickelung— 
prinzip, nicht Nietzſches Flucht der freien Geiſter aus dem Volksganzen: nicht all 
Das bringt ein Volk adeliger Menſchen hervor, ſondern die Liebe der ganzen Nation 
zu den Auserleſenen, deren Schöpfungen in Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, Reli— 
gion, Politik der Nation Lebensgeſetze vorſchreiben, in denen ſich ein neues Volk all- 
mählich ſo zuſammenfinden kann, daß es als Leib mit Haupt und Gliedern, als 
eine große typiſche Geſtalt ſichtbar wird im Rahmen der Weltgeſchichte, einſam, 
auserleſen, bis es, ein Geſetzgeber der Völker ringsum, wieder hinſchmilzt in 
der Maſſe, die ſich ſeinen Geſetzen willig unterwirft, weil ſie in ihnen zu reinerem 
Leben ſich erhoben fühlt. Stets gab es in den Epochen der Geſchichte ein Volk, 
das für die Völker der ganzen Erde die Funktionen des ſchöpferiſchen Geiſtes 
übernahm; und, verglichen mit der Umgebung, war jedes ſeiner Mitglieder Genie. 

In der praktiſchen Förderung des Genies wird unſere Generation den 
Punkt finden, in dem der Hebel Aller anſetzen muß, die unſere alte Welt aus 
den Angeln heben wollen, um eine neue au ihre Stelle zu ſetzen; denn ohne 
das Genie müht ſich der König, der Prieſter, der Agitator, der Wohlthäter ver— 
gebens; ſie kommandiren, predigen, ſtiften ihre Reichthümer ins Leere, Das 
heißt: in die Kirche, Univerſität, Akademie und deren Anhang. Das Genie 
wird erkannt nach dem Vorbilde der Kunſt, — nicht der gegenwärtigen freilich, 
ſondern der Kunſt, die ich fordere. 

Minden. Lothar von Kunowski. 
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D. — während ich ſchreibe — letzte Opfer des Börſenkrachs, das Haus 
Jakob Landau Nachfolger in Breslau, erregt aus den verſchiedeuſten 
Gründen allgemeines Intereſſe. Der eine Inhaber, der Generalkonſul Eugen 
Landau, war in der Welt, wo die ſelben Menſchen an verſchiedenen Orten zu 
verſchiedener Zeit einander treffen, um die ſelben Speiſen in der ſelben Reihen— 
folge bei der ſelben Konverſation ſich hinunterzulangweilen, eine der bekannteſten 
Perſönlichkeiten; und das Haus gehörte, als es noch nicht mit dem etwas herab- 
würdigenden Zuſatz „Nachfolger“ firmirte, zu den erſten Bankgeſchäften Deutſchlands. 

Der alte Jakob Landau gründete ſeine Firma 1849 in Breslau. Wer 
Ort und Zeit ſich vor Augen hält, wird unwillkürlich an die kleinbürgerlichen 
Idealgeſtalten aus Freytags „Soll und Haben“ erinnert. Die Schmeie Tinkeles 
und Genoſſen lebten damals noch in naiver Urſprünglichkeit. Und der im Pol- 
niſchen häufig als jüdiſche Familienbezeichnung vorkommende Name Landau er— 
innert daran, daß die Landaus nicht immer die ſtolzen Bankherren waren, als 
die ihre zweite Generation im Centrum der deutſchen Kultur bewundert wurde. 
Der alte Landau war ſeines Zeichens Pferdehändler. Er galt ſchon damals bei 
Allen, die ihn näher kannten, als ein geſcheiter, ja, als ein ganz ungewöhnlich intelli— 
genter Menſch, der ſich — was bei einem Pferdehändler bekanntlich nicht gerade 
oft vorkommt — ſogar den Ruf großer Solidität erworben hatte. Er erfreute 
ſich nicht geringer „Beziehungen“: zu feiner Bekanntſchaft zählte ein großer Theil 
des ſchleſiſchen Magnatenthums, das an der Ausbeutung fremder Landarbeiter 
eben ſo viel verdient wie an dem Mehrwerth, den unter Tage ihm der ſchleſiſche 
Bergmann erarbeitet. Der Herzog von Ratibor, der jetzige Fürſt von Hatzfeld— 
Trachenberg, der Herzog von Ujeſt, die Grafen Henckel von Donnersmarck: fie 
Alle benutzten ihn bei kaufmänniſchen Transaktionen als Unterhändler. Und 
als Jakob Landau vom Pferdehandel ſich zum Cigarrengeſchäft wandte, da 
hatte er ſchon eine hübſche Kundſchaft beiſammen, die ihm bald auch erlaubte, 
mit ſeinem ſicher angelegten Vermögen und guter Gewinnchance ein Bankgeſchäft 
zu gründen. Das Geſchäft blühte und gedieh denn auch. An der breslauer 
Börſe wurde der alte Landau raſch eine angeſehene Perſönlichkeit und die Firma, 
die er mit ſeinem Schwager Wilhelm Ledermann zuſammen leitete, galt bald 
als eine der Hauptſtützen der damals noch mächtigen ſchleſiſchen Provinzialbörſe. 

Die Gründerjahre zogen Jakob Landau nach Berlin. Den äußeren Anlaß 
dazu bot ein großer Auftrag: ſein Geſchäftsfreund Graf Hugo Henckel von 
Donnersmarck übertrug ihm den Verkauf der Laurahütte. Landau bot das Pro- 
jekt Bleichroeder an und Gerſon und Jakob gründeten gemeinſam die Vereinigte 
Königs⸗ und Laurahütte. Die Gründung brachte dem ohnehin ſchon recht ver— 
mögenden Mann einen anſehnlichen Zuwachs an Kapital. So konnte er denn die 
Gründerjahre in Berlin nach Herzensluſt ausnutzen. Und wirklich kam er auch hier, 
ſchon wegen ſeiner Freundſchaft mit Bleichroeder, bald ins Vordertreffen. Seine 
Unternehmungen wuchſen und warfen ſo viel ab, daß ſelbſt die Kriſe, die auf 
die tolle Agiozeit folgte, ihm nichts mehr anhaben konnte. Wiederum in Ge— 
meinſchaft mit Bleichroeder hat er noch die Deutſche Reichs und Kontinental— 
Eiſenbahnbau-Geſellſchaft mit zehn Millionen Thalern geſchaffen. Dieſe Grün⸗ 
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dung beſcherte den Geburthelfern reichlichen Verdienſt, dem Publikum aber wenig 
Freude, da die Aktien von 162 auf 12½ Prozent fielen. Trotzdem galt Jakob 
Landau als einer der gewiſſenhafteſten unter den berliner Bankiers; nie wurde 
von ihm, der nach dem Austritt Ledermanns die Firmen in Breslau und 
Berlin allein weiterführte, behauptet, er habe ſich grober Unredlichkeiten ſchuldig 
gemacht. Seine Schulbildung war im höchſten Grade mangelhaft; dennoch hielt 
er ſich auch geſellſchaftlich auf der — nicht allzu hohen — Höhe ſeiner neuen 
Standesgenoſſen; und als er, der inzwiſchen Geheimer Kommerzienrath geworden 
war, ſtarb, gab es eine Menge aufrichtig Trauernder, namentlich unter den 
Armen Berlins, die er ſtets reichlich bedacht hatte. Der alte Landau war der 
Typus eines Bankiers aus der Zeit, da die Geldleute ſelbſt im militäriſchen 
Preußen noch eine in gewiſſem Sinn bevorzugte Stellung hatten. 

Er hinterließ drei Söhne. Der Aelteſte, der coburgijche Freiherr Wil- 
helm von Landau, ſchlug aus der Art. Ein Idealiſt. Das kommt unter den 
Söhnen jüdiſcher Bankiers fo häufig vor, daß man faſt ſchon von einer typiſchen 
Erſcheinung reden kann. Dieſer Freiherr lebt naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
Das Geſchäft des Vaters führten die beiden anderen Söhne weiter: der Kommer— 
zienrath Hugo und der ſpaniſche Generalkonſul Eugen Landau. In ihnen haben 
die im Weſen des Vaters vereinten Charakterzüge ſich geſpalten. Hugo Landau 
iſt ein verſchloſſener, ernſter Menſch, eher etwas zu ſchüchtern als zu dreiſt; er 
hat vom Vater die ſtrenge Solidität und Vorſicht geerbt. Eugen Landau da⸗ 
gegen iſt ein temperamentvoller, waghalſiger Finanzmann von hoher Intelligenz 
und einer Behendheit, die ihn zum Gründer geradezu vorausbeſtimmt erſcheinen ließ. 
Die traditionelle Gründerthätigkeit des Hauſes paßte ſich unter ſeiner Oberleitung 
auch ſofort ſchmiegſam den vergrößerten modernen Verhältniſſen an. Gründung 
folgte auf Gründung. Und die Macht des Hauſes Landau wuchs ins Grenzen⸗ 
loſe. Um Eugen ſchaarte ſich eine augeſehene Finanzgruppe. Von Breslau her 
beſtanden noch intime Beziehungen zwiſchen der Firma und der Breslauer Dis— 
kontobank. Und in Berlin hatten ſich die Landaus für ihre Zwecke die National- 
bank für Deutſchland errichtet. Nun begnügten ſie ſich nicht mehr mit der 
Gründung von Aktiengeſellſchaften; fie übernahmen auch die Anleihen fremder 
Staaten. Aber ſchließlich waren ſie doch nur Götter zweiten Ranges in der 
Finanzwelt; und wenn ſie nicht, wie alle Mitglieder der Hochfinanz, an der 
Uebernahme deutſcher Auleihen betheiligt wurden, mußten ſie ſich auf die Emiſſion 
von Stadtanleihen und bulgariſchen Staatsrenten beſchränken. Als fie höher 
hinaus wollten und dadurch den alten, eingeſeſſenen Geſchlechtern der berliner 
Hochfinanz unbequem wurden, trat eine Abkühlung ein und eines ſchlimmen 
Tages führten rumäniſche Unterhandlungen zu einem offenen Bruch mit Bleich- 
roeder. Die Nationalbank war eines nicht ſchöneren Tages vor die Nothwendig— 
keit einer Sanirung geſtellt und die Landaus, die in dieſem Inſtitut mit Recht 
eine der Hauptſtützen ihrer Kraft ſahen, ſetzten Alles daran, um die Reorgani— 
ſation durchzuführen. Als ſie gelungen war, wurde auch dieſes Inſtitut kühler 
gegen Landaus. Das ließ ſich ertragen, jo lange die Verhältniſſe, namentlich 
am Anfang der neunziger Jahre, umfangreiche neue Gründungen nicht mehr ge- 
ſtatteten. Als aber die Symptome einer neuen Gründungaera ſichtbar wurden, 
war es nöthig, dem widerſpenſtigen ein willfährigeres Inſtitut an die Seite zu 
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fteffen; ſo holte man denn die Diskontobank aus Breslau herüber: ſie ſollte 
künftig der Speicher für neue Gründungen des Hauſes Landau ſein. 

Die Breslauer Diskontobank, an deren Spitze der noch ſehr junge Stief— 
ſohn Eugens Landau, Kurt Sobernheim, und der gewandte Spekulant Eruſt 
Friedländer geſtellt wurden, ſtand völlig im landauſchen Dienſt. Jetzt folgten 
die Gründungen einander faſt ohne Pauſe. Für das moderne Gründungweſen, 
von dem ich auf dieſen Blättern ſchon häufig geſprochen habe, hatten die Landaus 
die feinſte Witterung. Die Gründungen der letzten Jahre waren nur ſoge 
naunte „Kuddelmuddelgeſellſchaften“. Im Vordergrund ſtand die Aktiengeſell 
ſchaft für Montaninduſtrie; dann kam die Bank für Brauinduſtrie; und im 
Weichbilde dieſer Geſellſchaften wurden die Werthe in der bekaunten Manier 
hin- und hergeſchoben. Neue Gründungen wurden eingeſchachtelt und als Vor— 
wand für die Ausgabe neuer Aktien und Obligationen der alten Geſellſchaft 
benutzt. Das Schlagwort von der Induſtrialiſirung des Oſtens führte zur Gründung 
der Oſtbank für Handel und Gewerbe. Aber man unterließ auch andere Bank 
gründungen nicht; alle Provinzen wurden beglückt; das ganze Deutſchland ſollte 
es ſein. So entſtand die Bayeriſche Bank und erſt neuerdings noch die Säch 
ſiſche Handelsbank, die inzwiſchen ſchon wieder liquidirt hat. 

Dieſe Banken — vor Allem die zuletzt aufgeführten — hingen ſämmtlich 
aufs Engſte zuſammen. Eine Bank mußte immer für die andere ihre Aecepte 
hergeben. Jede der Banken und Truſtgeſellſchaften ſchloß in einem anderen 
Monat ihr Geſchäftsjahr: ſo blieben alle Schiebungen der Oeffentlichkeit ver 
borgen, weil ſie ſtets geſchickt bei der Bank konzentrirt werden konnten, die erſt 
in kommenden Monaten der Oeffentlichkeit Rechenſchaft abzulegen hatte. Das 
Alles war ungemein fchlan arrangirt. 

Eine der unangenehmſten und verhängnißvollſten Gründungen war die der 
Allgemeinen Deutſchen Kleinbahn-Geſellſchaft, deren Tochtergeſellſchaften, wie die 
Allgemeine Lokal- und Straßenbahn-Aktiengeſellſchaft und die Schleſiſche Klein: 
bahn⸗Aktiengeſellſchaft, wieder nichts als Truſts von erheblichem Umfange find. 
Au jeder neu gegründeten Straßenbahn verdienten erſt die Gründer tüchtig und 
dann wurde ſie zu hohen Preiſen an dieſe Geſellſchaften abgeſchoben. Auch dieſe 
Kleinbahngründungen aber mußten in dem Augenblick zu Grunde gehen, wo die 
veränderten Verhältniſſe die ungehinderte Emiſſion von neuen Aktien und Obli— 
gationen nicht mehr geſtatteten und das Geld zur Einlöſung der Obligationen— 
coupons nicht mehr fo bequem zu beſchaffen war wie in den fetten Jahren. 

Als vor einigen Jahren das Gründungsgeſchäft nicht mehr recht gehen 
wollte, beſchloſſen die Landaus, ihre Firma in Berlin zu liquidiren. Die National- 
bank erhöhte ihr Kapital, um von den Geſchäften der Landaus die Gewinn ver— 
heißenden übernehmen zu können. Allgemein hieß es damals, Landans hätten 
ein gutes Geſchäft gemacht; und da man ihnen überhaupt die Fähigkeit zugetraut 
hatte, die Aktien der von ihnen gegründeten Geſellſchaften möglichſt ſchnell auf 
andere Schultern abzuladen, jo glaubte man, von dem inzwiſchen eingetreteven 
Kursrückgang könnten die Matadore nicht mehr allzu empfindlich berührt werden. 
Das war ein Irrthum. Und darin liegt die Senſation des Falles Landan: daß 
eine Firma, die man, obwohl man die Art ihrerGeſchäfte längſt kannte, für fapital- 
feſt und über jeden Zweifel erhaben hielt, plötzlich vis-à-vis de rien ſteht. 
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Landaus hatten eben viel mehr eigene Werthe, als man anzunehmen gewagt 
hatte, noch auf Lager. Jedes Fallen der Kurſe verſchlechterte alſo ihre Ver— 
mögensverhältniſſe, die wohl ſchon nicht mehr übermäßig glänzend waren, als 
der Generalkonſul Landau für ſeinen Stiefſohn, den Direktor der Breslauer 
Diskontobank, eine Spekulationſchuld in beträchtlicher Höhe bezahlen mußte. 
Reicher iſt er dadurch jedenfalls nicht geworden. 

Aus den eigenthümlichen Begleitumſtänden des Falles Landau hat man 
folgern zu dürfen geglaubt, die haute finance habe ihre innere Feindſchaft gegen 
die Landaus jetzt dadurch bethätigt, daß ſie ihnen nicht, wie manchen anderen 
Firmen, Unterſtützung lieh. Eine ſolche Folgerung iſt ganz unſinnig; unſere 
großen Finanzherren ſind viel zu ſchlau, um ſich darüber zu täuſchen, daß der 
Fall Landau geeignet iſt, das ohnehin gefährliche Mißtrauen in noch weitere 
Kreiſe zu tragen. Bei Landaus handelt ſichs hauptſächlich um die Möglichkeit, die 
großen entwertheten Effektenbeſtände eine Weile zu halten; denn nach menſchlicher 
Vorausſicht wird ſchon in wenigen Jahren das im Grunde ſeines Herzens recht 
dumme Publikum zu viel höheren Kurſen begierig die Werthe aufnehmen, die 
es heute — mit Recht — zu den niedrigen Kurſen verſchmäht. Die Hilfe aber, die 
hier nöthig und allein wirkſam wäre, kann, wie jeder Kenner der Verhältniſſe 
weiß, unſere haute finance nicht mehr leiſten. Schließlich können die paar 
großen Banken doch nicht auf alle faulen Werthe Vorſchüſſe geben; ſie würden 
ſich ſonſt in nahezu frevelhafter Weiſe feſtlegen. Sie haben auf dieſem heiklen 
Gebiet wahrlich ſchon mehr als genug gethan. In der Finanzwelt gilt eben 
auch das Wort: „Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt“. Dem, der zuerſt Pleite macht, 
wird geholfen. Die Späteren brauchen gar nicht ſchlechter zu ſein als die erſten 
Opfer: die Möglichkeit, ihnen zu helfen, iſt eben nicht mehr vorhanden. Dem 
Geueralkonſul Eugen Landau war dieſe Erfahrung natürlich ſehr unangenehm, 
weil fie ihn zwang, die Hilfe von Verwandten anzurufen, die, wie zum Beifpiel 
ſein Onkel, der Kommerzienrath Ledermann, nicht gern Etwas um Gottes willen 
thun. Dieſe zärtlichen Verwandten übernahmen möglichſt billig die geſammten 
Effekten und raubten dem armen Ritter Eugen fo die nicht zu unterſchätzende 
Hoffnung auf künftige Dummheiten ſeiner Mitbürger. 

Landaus Schickſal iſt nicht ohne eine gewiſſe Tragik; oder Tragikomik? 
Im Sonnenglanz ſeines höchſten Ruhmes drängten ſich um den Generalkonſul, 
den Ritter hoher Orden und preußiſchen Rittmeiſter der Landwehr Kavallerie 
ganze Schaaren von Schmeichlern. Herr Eugen hatte ein gutes Herz und eine 
offene Hand und es war nicht nur Klugheit, die ihn eine Menge ſeiner Kreaturen 
in gut bezahlte Poſten befördern ließ. Jetzt ſind ſie die Erſten, die ſich von der 
gefallenen Größe abwenden. Auch der letzte Verſuch, die Nationalbank, die einzig 
noch von entſchwundener Pracht zeugende Säule, in die frühere Abhäugigkeit zu 
bringen, ſcheiterte nach einem harten Kampf und erregten Szenen. Und nun 
gab es für die Firma keinen Halt mehr. Sie verſchwand in die gähnende Tiefe, 
die ſich unter dem Mammonstempel düſter aufthut; da ruhen die geſtern noch 
ſo Stolzen jetzt neben anderen auf dem glatten Boden der Börfenfäle Geſtürzten. 
Das iſt die menſchliche Seite des Falles. Und die Moral der Geſchichte? Was 
die Väter in Jahren mühevollen Ringens häuften, ſtreuen die leichtherzigeren 
Söhne mit kaum noch bedächtiger Schnelle in alle Winde. Und was der große 


296 Die Zukunft, 


Kapitaliſt erwarb, Das muß er, wenn die Stunde ſchlägt, an den größeren 
abgeben, dem dann etwas ſpäter endlich der Größte lächelnd den Garaus macht. 
En Plutus.“) 

*) Das Bild, das Plutus von Jakob Landau, dem Senior des Hauſes, 
entwirft, muß überraſchen, weil es mit anderen Portraits dieſes Herrn kaum 
in einem Zuge übereinſtimmt. In ſehr weiten Kreiſen Schleſiens galt Jakob 
als beinahe ſchon ungewöhnlich ſkrupelloſer Pferdehändler und Gelddarleiher. 
Dieſer Ruf war jo allgemein verbreitet, daß, als Jakob Landau, ungefähr gleich- 
zeitig mit einem in Roulette- und Baccaratkünſten ſehr erfahrenen Herrn Schneider, 
für ſich und die Seinen den unter des Schützenherzogs Szepter billig zu habenden 
koburgiſchen Freiherrntitel erwarb, an der Börſe der Witz gemacht wurde, Schneider 
ſei ſpielend, Landau aber mit Hängen und Würgen Freiherr geworden. In 
Preußen durften Landaus den Titel nicht führen; in der marienbader Kurliſte 
aber prangte alljährlich Roſalie Baronin von Landau. Und der jetzt am Meiſten 
genannte Sohn Eugen ließ ſich, in Ermangelung klangvollerer Titel, mit Vor⸗ 
liebe Herr Lieutenant und ſpäter Herr Rittmeiſter nennen und verſäumte nie, 
an nationalen Feſttagen in Uniform durch die Linden zu gehen. Auch, daß der 
alte Landau ſich geſellſchaftlich einigermaßen zurechtgefunden habe, werden Viele 
ſtaunend vernehmen; er iſt, mit ſeiner unausrottbaren Neigung, Fremdwörter 
zu verſtümmeln und falſch anzuwenden, Lagunen mit Latrinen, Genitalien mit 
Initialen zu verwechſeln, im Anekdotenreich faſt ja ſo berühmt geworden wie 
ſein ſchleſiſcher Landsmann Schottländer. In ſchleſiſchen Blättern — wo er als 
Schandau, ſein Schwager Ledermann als Juchtermann zu ſtehenden Figuren 
geworden waren — wurden ihm die ärgſten Veitel Itzig⸗Thaten und die albernſten 
Protzenſtreiche eines bourgeois gentilhomme nacherzählt. Für ſeine Kinder hat 
er freilich gut geſorgt; die drei Töchter wurden in die pariſer, die kölner und die 
bayeriſche Finanz „hineinverheirathet“. Der zweiten Tochter fand er ſogar einen 
Schwiegervater, der einen eben ſo ſchönen koburgiſchen Adelsbrief und einen eben ſo 
hohen Anekdotenruhm hatte wie Jakob ſelbſt. Dieſem Herrn von Kauffmann⸗Aſſer, 
der in der erſten Zeit des Gründerkrachs — natürlich ganz zufällig — im Rhein 
ertrank, wurde nachgewitzelt: Schade, daß Kauffmann die Pleiteprozeſſe gegen 
Fürſten und Grafen nicht mehr erlebt hat; er hätte ſich ſehr geehrt gefühlt, in 
jo vornehme Geſellſchaft zugelaſſen zu fein... Es muß hart für Spaniens 
Generalkonſul ſein, daß er, der ſo Viele ſanirt hat, vom philoſophiſchen Spe⸗ 
kulanten Lazarus über Fritz Friedmann bis zu Kurt Sobernheim herab, für den 
er lächelnd noch im vorigen Winter 800000 Mark bezahlen konnte, nun ſelbſt 
erfolglos an eines Sanatoriums Thür pochen mußte. Aber er hatte wirklich 
ein Bischen zu viel gegründet; und Wohlthätigkeit und Philoſemitismus nach 
dem berüchtigten Muſter des Türkenhirſch ſühnen nicht alle Sünden. Der kluge, 
in viele Sättel gerechte Kavalleriſt wird bald einſehen lernen, daß auch fern von der 
Voßſtraße das Leben noch Reize hat. Und er wird nicht lange allein out in the cold 
bleiben. Wirſtehen erſt am Anfang des Krachs. Schon gehört Inſolvenz zum guten 
Ton; die allerliebſteſten Künſte werden angewandt, um Gläubiger zu prellen, und die 
Jobber ſelbſt raunen einander am Seeſtrande zu, nur die Straßenbahnſchaffner ſeien 
heutzutage noch zu beneiden, weil ſie wenigſtens ſicher ſeien, abends ihr Depot zu 
finden. Aber es kommt noch beſſer; und Herr Eugen Landau braucht nicht zu 
fürchten, die ihm ergebene Preſſe könne lange genöthigt ſein, ſich an feiner, als 
des zuletzt Gefallenen, Bahre im Schweigen zu üben. 
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